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Einleitung. 
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D eutſchland und die öſterreichiſche Monar⸗ 
chie haben ſo lange Zeit hindurch in der eng⸗ 


ſten Verbindung geſtanden, daß wir es für 


ſchicklich gefunden haben, beide in einem 


Bande zuſammenzuſtellen. Doch baben wir 
geſucht, beide in verſchiedenen Abtbeilungen 
geſondert zu erbalten, und zur Rechtferti— 
gung dieſer Sonderung bitten wir unſere Le— 
ſer, ſich die Regentenfolge auf dem deutſchen 
Kaiſerthrone durch beiſtebende Tabelle zu ver⸗ 
a 1 


Sächſiſcher Kaiſerſtamm. 


Konrad I. + 919, Otto II. + 983. 
Heinrich 1 936. N Otto III. T 1002. 
Otto der Peoße 1 973. Heinrich II T 1024. 


Seäntifger Stamm. 


gonrad ll. Tie. Heinrich v. ＋ 112g. 
Heinrich III. T 1056, if Lothar F 1137, 
Heinrich V. 1 1106. * 5 


+ 


| Hobenflaufifger Stamm, 


Konrad III. T 1132. Otto IV. entſetzt 1212 T1419 
Friedrich 1. T 1190, f Friedrich II. T 1250, 


Heinrich VI, + 1197. Konrad IV. T 1234. 
Philipp F 1208, | . f 


Kaiſer aus verſchiedenen Häuſern. „ 


Wiahelm, Graf von Holland Ludwig v. aus Baiern + 
1 1256, 1347. | 

Richard aus England J 1271. Karl IV. aus Böhmen 11378 
Ritdolph von Habsburg 1291 Wenzel aus Böhmen, abge⸗ 
Adolph Graf von Naſſau + ſetzt 1400 } 1419. 
ES u. aa, Rupert von der Pfalz bez 

Albert I. von Oeſterreich + | Rhein + 1410. 
5 130g. Sigmund 4 1437. 

Heinrich der VU. von Luxen⸗ 
burg + 1313. 


Kaiſer aus dem Hauſe di erreich. 


Albert der II. 1 1439 |] Mathias 1 1619. 
Friedrich III. T 1493. Ferdinand II. 4 1637. 
Maxmilian 1. + 1519. Ferdinand III. + 1657: 
Karl W. 1 1338. Leopold + 1705, 
Fer dinand J 1364. Joſeph 1. 1 1711. 


Maximilian II. + 1576, Karl VI. 7 IR 
1 5 II. + 1612. 


(Kart VII. aus Bailih 25 7460 


Franz 1. Groſherzog von Foſeph l. + 1790. 

Toskana und Ge⸗ Leopold u. „„ 
mal Maria The⸗ Franz! 1, BE 
‚refa von Oeſter⸗ 9 
reich. + 1766. 
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Erſte Abtheilung. 


Deut ſchlan d, 
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U Kaiſer Heinrich den IV. wurden die uralten Wall⸗ 
fahrten nach Paleſtina durchaus allgemein, ſo wie nämlich 

die Meinung, daß der jüngſte Tag im nahen Anzuge BR 

damals herrſchend und allgemein war, 


Im J. 1064 machten die Baiern den Anfang eines 
feierlichen Landzuges durch Ungarn. Einige tauſend Pil⸗ 
grime traten nach Martini dieſe Andachtsreiſe mit einer 
Pracht an, die ſich mit ſo heiligen Abſichten ſchlecht zuſam⸗ 
men reimte und dabei die verſchiedenen Völker, durch de⸗ 
ren Gebiet ſie ziehen mußten, b reizte, ſie zu beſteh⸗ 

len und auszuplündern. g 


Unweit der Stadt Ramlach wurde ein Theil dieſes gugs 
von Arabern, welche die Hoffnung einer reichen Beute her⸗ 

a beigelockt hatte, überfallen, und (da man damals den Ge⸗ 

5 brauch der Waffen, während einer Wallfahrt noch für un⸗ a 
erlaubt hielt) theils niedergemacht oder gefährlich verwun⸗ 
det, theils, wie es dem Biſchoff Wilhelm von Utrecht ge⸗ | 

ſchah, ſogar aller ihrer Kleider beraubt. en geen 


Be 


+ 
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Pilger erlaubten ſich gleichwohl, ſich mit Steinen wieder 
ihre Feinde zu vertheidigen, und erreichten während dieſem 
ungleichen Gefecht ein Dovf, das fie für Kaperneum hiel⸗ 
ten. Hier warfen ſie ſich in ein Haus, das mit einem ge⸗ 
räumigen Hofe verſehen, dieſer aber mit einer Mauer, 


welche alle Augenblicke einzuſtürzen drohte, umgeben war. 


Ihre bisherige Gegenwehr ſchien ein gleichſam blos unwill⸗ 


kührlicher Raturtrieb, und ihr Untergang in Rückſicht der 
Menge der Feinde, welche das Haus ſogleich von allen Sei⸗ 
ten einſchloßen und angriffen, unvermeidlich zu ſeyn. 
Gleichwohl vertheidigten ſie ſich hier ohne eine Speiſe zu ſich 
zu nehmen, ohne auszuruhen, denn die Araber erneuer⸗ 
ten ihre Anfälle unausgeſetzt mit friſchen Truppen, von 
Gründonnerſtag bis Oſtermorgen, wo ſie endlich ganz er⸗ 


ſchöpft, den Arabern durch einen Dolmetſcher hinaus mel⸗ 


den ließen, daß ſie ſich ergeben wollten. f 8 
Der Anführer, nachdem er erſt ſeinen Horten ſcharf 


eingebunden hatte, das Haus nicht zu plündern, damit 


nämlich ihm nichts von der Beute entkommen mögte, 


ſprengte ſogleich mit ſeinem Sohne heran, befahl dieſem, 
die Eingänge zu beſetzen, und beſtieg den oben im Hauſe 


befindlichen Saal, wohin ſich der Erzbiſchoff von Mainz 
und der Biſchoff von Bamberg mit den Ihrigen begeben 


hatten; und da der letztere ihn inſtändig bat, daß er fie, 


indem fie ja alles, ihr Hab und Gut in Meinen Händen 


ließen, doch frei mögte abziehen laßen; erwiederte er, daß 
es ihm, nicht ihnen zuſtehe, Bedingungen für Leute zu 


| machen, die ſich ſo hartnäckig gewehrt, und ihm ſo vielen a 
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Verluſt verurſacht hätten; er werde ſich, ſetzte er hinzu, 
mit ihrem Hab und Gut allein nicht begnügen, ſondern er 
wolle ihr Fleiſch eſſen und ihr Blut trinken. Indem er 


dieß ſagte, nahm er ſeinen leinenen Turban vom Kopf, 


drehte ihn zu einer Schlinge , 0 warf dieſe dem Biſchoff 
um den Hals. 


Der Biſchoff, ein junger, unternehmen der und feine 
Würde fühlender Mann wallte über dieſe Mißhandlung auf 
und ſtreckte ihn durch einen einzigen Schlag mit geballter 
Fauſt ins Geſicht zur Erde, und in dieſem Augenblick ſtürz⸗ 
ten die übrigen Geiſtlichen und Weltlichen herbei und ban⸗ 
den dieſem Anführer ſowohl, als ſeinen Gefährten die 
Hände ſo feſt auf den Rücken, daß einigen das Blut unter 
den Nägeln hervorbrach. Die deutſchen Gefährten, welche 
unten im Hof ſtanden fielen nun auch unverzüglich über die 
daſelbſt ſich befindenden Araber her, jagten ſie von ihren 
Poſten „und unternahmen neuerdings die Vertheidi gung der 
Matter. Da die Araber, in der Meinung, daß ihr Ans 
führer todt ſei, mit geſammelter Wuth ihren Angriff er⸗ 
neuerten, ſtellten fie dieſen und die übrigen Gefangenen 
an die gefährlichſten Plätze und ſtellten ſelben einige Leute 
mit bloßen Schwertern zur Seite, zum Zeichen, daß es 
denſelben das Leben koſten würde, falls ſie mir ihren An⸗ 
griffen nicht inne halten würden. Dieſe Drohung ſchreckte 
die Araber, daß ſie dieſelben wirklich einige Zeit einſtellten. 
Indeß erhielten die Belagerten von ihren deutſchen Gefähr⸗ 
ten, von welchen ſie drei Tage getrennt geweſen waren⸗ 
RNachricht, daß der Stadthalter von Ramlach zu ihrer Ret, 
tung auf dem Wege ſei. Er kam auch bald nachher und 

nachdem er ſich die Gefangenen hatte vorführen laſſen, er 
kannte er ſogleich in denſelben die Anführer der gefährlich⸗ 

ſten Räuberbande, und bewunderte eben ſo ſehr die Ta⸗ 
8 pferkeit der Deutſchen, als er ihnen für einen Dienſt dank» 
te, durch welchen ſie das Land von den ſchädlichſten aller 
Räuber . 1 


— 


18 iR 2. In der Schlacht zu Volksheim an der Elſter bei 
5 . Merſeburg d. 15. October 1080 wurde Rudolf, ehema⸗ | 


{ 2 * 5 ’ * 
— 
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ger Herzog ven Schwaben, tödlich verwundet. Er verlor 
einen Arm und wurde im Unterleibe gefährlich verletzt, ſo 
daß er ohnmächtig vom Pferde fiel, Als er kurz vor ſeinem 
Ende roch einige Augenblicke zu ſich kam, ſah er nicht auf 
ſeine Wunden , noch auf feine Gefahr, ſondern fragte vor 
allem, wie es mit den Sachſen ſtünde; und da er hörte, 
daß ſie den Sieg davon getragen hätten, hub er mit einem 
freudigen Glanz i im Ungefi cht, 15 eine Hand empor, und 
ſagte: ; Ä | 
„Nun will ich gern todt lebende leiden was den 
Herrn gefallen wird!“ “ - 


/ 
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3. Herzog Heinrich, genannt der Stolze von Baiern, 
war im Jahr 1131 mit Grafen Otto von Wolfrazhauſen i in 
einer Fehde begriffen, und befand ſich mit einer mäßigen An⸗ 
zahl von Leuten, in der Gegend, wo nachher die heutige 
Hauptſtadt München erbaut wurde, als er Nachricht 5 
hielt 1 daß Graf Otto mit einer überlegenen Macht im 2. 
zuge ſei. In dieſer Verlegenheit bat ein gemeiner 0 
den Herzog, ihm das herzogliche Pferd zu überlaſſen ‚ wel⸗ 
ches an ſeiner prächtigen Rüſtung kenntbar war. Der Her⸗ 
zog bewilligte es, und ſie hatten die Pferde kaum gewechſelt, 
als der Graf mit ſeinem Haufen heranſprengte und den 
vermeintlichen Herzog mit eigener Hand durchrannte, in⸗ 
deß Heinrich ſich in Sicherheit fehte, 
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4. Als Kaiſer Friedrich der 1., nachdem er die een 
gegen fich erbittert hatte, auf ſeiner Rückreiſe nach Deutſch⸗ 
land im Jahr 1168 zu Suſa übernachtete, entdeckte ihm der 
Wirth, daß die ba di der Stadt ſich verabredet hätten. } 
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ihn zu überfallen und zu ermorden. Friedrich ließ hierauf 
einen welſiſchen Dienſtmann am Lechrain, Hartmann 


von Siebeneich, der ihm ſehr ähnlich ſah, ſeine Perſon 


vertreten. Dieſer fand ſich ſogleich bereitwillig dazu, und 


legte ſich, die Mörder erwartend, in des Kaiſers Bett. Sie 


kamen zur verabredeten Stunde, ſprengten die Thüre ein, 


und ſtürzten auf ihn zu; erkannten aber ſogleich ihren Irr⸗ 
thum, und entließen den treuen Diener, feine großmü⸗ 
thige Aufopfe rung ehrend. 


5. Im Jahr 1146 zog der Herzog von Baiern, Hein⸗ 


rich genannt Jaſomirgott, wieder Geyſa, König von 
Ungarn, der ſeinen Gegner mit einer auserleſenen Armee 


von 79000 Mann erwartete, und indem er über die Leytha 


gieng, ſich demſelben ſo unvermuthet näherte, daß dieſer 
erſt aus den dicken Wolken von Staub ſchloß, es müße der 


Feind ſeyn. Als Heinrich deßen gewiß war, hörte er nicht 
mehr den Rath ſeiner Generale, welche ihn baten, ſich über 
den Fiſchafluß zurückzuziehen, und dort ſich in eine förmli⸗ 


che Ordnung zuſammeln, fondern er ſchwang ſich auf fein 
Pferd, und jagte im vollen Lauf gegen den Feind. Die 
Baiern, welche ihn nicht verlaßen wollten, ſprengten nach; 
und endlich lief auch das Fußrolk, und die geſammte baie⸗ 


riſche Armee nach, ohne alle Anführung und Ordnung. 


Anfangs wurden die Ungarn ſehr beſtürzt, und da, wo der 
i Herzog eingedrungen war ‚ fiengen fie an, die Flucht zu er⸗ 
greifen; aber Geyſa, der in der beſtgewählteſten Ordnung 
angerückt war, bemerkte bald die unglaubliche Zerſtreuung 
und Unordnung des baieriſchen Heeres uud ſchloß es mit ſei⸗ 
ner Armee auf allen Seiten ein. Siebentauſend Baiern 
blieben auf dem Platz; die übrigen arbeiteten ſich kümmer⸗ 
lich uch und kamen gan erſchapft über den Michskun⸗ 


* 


6. Um das eilfte und zwölfte Jahrhundert hatten die 
deutſchen Kaiſer mit den Italienern, ſo wie mit den Tür⸗ 
ken, unaufhörlich Kriege zu führen. Jene waren zwar, den 
Deutſchen / ſo wenig wie die Türken, fürchterlich, aber bei⸗ 
nahe mehr noch, als die Türken gefährlich, und man muß⸗ 
te daher beſtändig wieder ſie, wenn man ſie nicht ſah, auf 
der Hut ſeyn, da man fie, ſobald man fie ſah, verachtete. 


Bei Verona mußte das kaiſerliche Kriegsheer auf ſei⸗ 
nem Rückzuge 1155 die engen Päſſe an der Etſch, nämlich 
die ſogenannten Berner Klauſen vorüberziehen. Schon be⸗ 
fanden ſich die Deutſchen in der Gegend, wo ſie auf einer 
Seite den Fluß, auf der andern die ſteilaufſteigenden Ge⸗ 
birge vor ſich hatten, und ſie zogen unbeſorgt fort ‚als plötz⸗ 
lich Steine und Felſenſtücke herabſtürzten und dem Heere 
den Untergang drohten. Man erfuhr jetzt, daß ein Edel⸗ 
mann aus Verona, Alberic, die Gebirge auf unzugängli⸗ 

chen Höhen beſetzt hatte, und dieſer ließ auch den Kaiſer nicht 
lange in der Ungewißheit, indem er denſelben bedeuten ließ, 
daß jeder Deutſche, der unbeſchädigt vorüber gehen wollte, 
ſich mit Geld, oder feinem Pferd, oder feinem Panzer ab⸗ 
kaufen müßte. Der Kaiſer Friedrich der 1. verwarf die Be⸗ 
dingniß mit Verrachtung, und indem er die Helden, welche 
um ihn waren, betrachtete, heftete er ſeinen Blick auf den 
Pfalzgrafen Otto von Baiern (Otto von Ruten nach⸗ 
mne Herzog) ‚und rief ihm zu: 


„Das würde einem Manne wie Ihr (ei, wohl ae f 
| dieſen Schimpf zu rächen,” — 


Otto wählte ſich 200 Mann RR Bletterte, indem er ſich 
einige kundige Wegweiſer genommen hatte, über die ſchau⸗ 
dervollſten Felſen, bis er den Albaric tief unter ſich hatte. 
Nun gab er mit den kaiſerlichen Panier das verabredete Zei⸗ 
‚Heu, worauf die Armee gegen die Anhöhe eine Art von 
Sturm begann, über welchen Albaric lachte, aber den 
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Muth ſogleich ſinken ließ, als er die Deutſchen, welche von 

oben herab kamen, erblickte. Von den 500 Veronäſern 

wurden alle, bis auf zwölfe, getödtet oder die Felſen he rab⸗ 

geſtürzt. Unter den Zwölfen befand ſich ein Franzos, wel⸗ 

cher bezeugte, daß man ihn mit Gewaltthätigkeit angehalten 
habe, dieſe Anhöhe zu beſteigen; dieſem wurde die Gnade 

des Lebens mit dem Beding zugeſagt, daß er die übrigen 

Ku 1 ra ſollte. 


7. Beidem deutſchen Heeren, mit welchem Kaiſer Fried⸗ 
rich 1, im Jahr 1158 Mailand belägerte , befand ſich auch 
unter andern Fürſten und Grafen der Graf Eckert von 
Neuburg am Inn und Formbach aus Baiern. Dieſer tapfe⸗ 
re Herr nahm ſich vor, ſich durch eine beſonders kühne That 
auszuzeichnen, und beredete viele Adelige und Gemeine in 
dem Heer, einen Angriff auf die Stadt zu unternehmen. 
Es wa ren ihrer ungefähr tauſend, alle wohl bewaffnet, und 
beritten, welche eines Tages wider die Stadt anſtürmten / 
ohne dem Kaiſer, oder das Heer das geringſte wißen zulaßen. 
Es waren lauter auserleſene Männer, welche eines beßern 
Schickſals würdig geweſen wären; denn man muß, ſagt der 
geichzeitige freiſingiſche Domherr Radevic, der dieß erzäh⸗ 
le, nicht auf den Ausgang ſondern auf die Abſicht fehen, 
Slie waren im erſten Hinſturz faſt bis an die Stadtthor e ge⸗ 
kotmmen „als die Mailänder entgegencückten. Man ſtritk 
vnfangs mit Lanzen, zog aber bald das Schwert. Run⸗ 
mehr konnte wegen dem aufſteigenden Staub keiner den andern 
mehr erkennen, keiner die Stimme des andern unterfcheiden, 
Keiner konnte vor noch hinter ſich, ſondern, wo er war, da 
mußte er ſiegen, oder fallen. Die Mailänder verſtärkten 
die ihrigen mit jedem Augenblick und die deutſche Kühnheit 
und bende mußte der Menge weichen. Während 


\ 
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dem Zurückzug erblickte Eckbert einen der Seinigen, wie 
dieſer eben vom Pferde ſtürzte, und in demſelben Augen; 
blick ſprengte er gegen ihn an, befreite ihn, und hieb mit 
folder Hitze und Geſchicklichkeit auf die Mailänder los, das 
dieſe mit Schrecken und Beſtürzung bis an die Feſtungswer⸗ 
ke zurückwichen; aber ſo wie die Mailänder ſich wieder faß⸗ 
ten, ſtrömten ſie alle um ihn und auf ihn los, wo es 
denn einem gelang, ihm einen Lanzenſtoß beizubringen, 
der ihn zu Boden ſtreckte. Sie rißen ihm ſodann die Sturm⸗ 
haube und den Panzer vom Leib, und hieben ihm, in An⸗ 
geſicht der Seinigen, welche ihn unmöglich retten konnten, 
den Kopf ab. Er war der letzte feings Sefßeäite und wur⸗ 
de allgemein bedauert. 


Die Uebrigen, als ſie ins Lager zurück kamen, wurden 


von dem Fürſten allgemein getadelt, und der Kaiſer Fried⸗ 
rich, der dieſen Schritt vorzüglich übel nahm ‚ fagte: 


„Ihr ſeht doch, daß die Mailänder alles mit Ueberle⸗ 
gung und Klugheit beginnen, und daß ihre Liſt und Kriegs⸗ 
ſtreiche einen guten Ausgang nehmen. Ihr aber, denen 
ſonſt eben darum, weil unter euch Zucht und Ordnung 
beobachtet wurde, alles nach Wunſch gieng, thuet nun das 
Gegentheil. Es iſt nichts billigeres, als daß ſolche überall 


zurückgeſchlagen und niedergeworfen werden; denn es iſt 


die unverzeihlichſte Thorheit, in Gegenwart des Kaiſers, 
ohne einigem Geheiß und Anführer, gegen den Feind an⸗ 
zurennen; und auch Siegen iſt ſchändlich, wenn es ohne 
Geheiß des Anführers geſchieht.“ N 

Er drohte, daß er wieder diejenigen nach aller Stren⸗ 
ge verfahren werde, die ſich ferner eine ſo eigenmächtige 
Unternehmung Wieden zu Schulden kommen laſſen, und 
nur die Bitte der ganzen Armee konnte ihn bewegen, ſich 
für dieſen Jall mit den m Wäghalſen zu e 
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R Während eben dieser etage von Mailand ritt 
eines Tages ein hochmüthiger Mailänder auf das deutſche 
Lager zu, ſchalt die 2 Deutſchen als Leute, welche in den rit⸗ 
terlichen Uebungen ganz unerfahren wären, und forderte 
den Tapferſten und Geübteſten unter ihnen auf einen Zwei⸗ 
kampf heraus; zugleich zeigte er mit ſeinem lenkbaren Pfer⸗ 
de allerband Reiterkünſte, ſprengte jetzt mit verhängtemgügel 
und zog jetzt die Zügel wieder an ſich, tummelte ſich in einem 
Kreis herum und machte verſchiedene Wendungen. Die Deutz 
ſchen ſahen ihm mit der ihnen eigenthümlichen Langmuth eine 
gute Weile zu, ohne einige Streitluſt zu verrathen. Einige 
verachteten ihn, die meiſten aber überlegten bei ſich, daß 
man ſich keiner Gefahr bei einem Feinde ausſetzen müßte, 
welchenzu überwinden keine Ehre ſeyn, und von ihm über⸗ 
wunden zu werden eine entehrende Schande ſeyn würde. 
Es fand ſich alſo lange niemand, der es mit dem Mailän⸗ 
der aufnehmen wollte, welches dieſen um ſo ausgelaßner 
machte, der Feigheit der Deutſchen zu ſpotten. Endlich 
aber konnte der junge Graf Albert von Tyrol die 
Unverſchämtheit des Italieners nicht länger aushalten; er 
ſetzte ſich ohne eine andere Rüſtung, als ſeinem Schild und 
Lanze, auf ein leichtes Pferd, und ſtreckte den Prahler 
N augenblicklich aus dem Sattel zur Erde, wo er ihn, weil 
er ſich ſchämte, einen ſolchen Menſchen zu tödten, liegen 
ließ, und ohne dieſe Sache ferner einer Erwähnung mit 
einem Worte würdig zu halten, zu den Seinigen zurück⸗ 
kühne 


420 N Auf dem Kreuzzug Kaifer Friedrichs 1. litt das 
deutſche Heer auf dem Marſch nach Ikonium einen gänzli⸗ 
chen Mangel an Lebensmitteln, ſo daß man Pferde ſchlachten 
und zu ckelhaftenahrungsſachen feine Zuflucht nehmen muß⸗ 
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ke, um nicht Hungers zu 1 Einer der Ritter hatte 
eine zu große Liebe zu ſeinem Pferd, um es tödten zu kön⸗ 
nen, und da es ihn aus Mattigkeit nicht mehr tragen konn⸗ 
te, führte er es an der Hand und folgte der Armee lang⸗ 
ſam nach. Die Türken hatten dieſes bemerkt und plötzlich 


| Famen ihrer fünfzig zum Vorſchein und drückten ſämmtlich 


ihre Pfeile gegen den Ritter ab, der wechſelweiſe ſich und 
ſein Pferd mit ſeinem Schilde ſchützte, und indem er ſein 
Schwert in der rechten Hand hielt, ruhig fort wandelte. 
Einem Türken ſchien dieſe Gelaſſenheit die höchſte Zurdhs 
und Feigheit zu ſeyn, ſo daß er zuletzt auf ihn zuſprengte 
und ihn mit ſeinem Säbel tödten wollte. Der Ritter wich 
dem Streich aus, hieb dem Pferd ſeines Gegners die vor⸗ 
dern Füße ab, und ſpaltete, während daß er fiel, ihn und 
noch den Sattel in der Mitte von einander. Die ee 
nahmen aus Schrecken die Flucht. 


1 g * * 


4 Mit dieſer Stärke und Tapferkeit wurde nicht ſelten eine 
Gefühloſigkeit und Grauſamkeit, welche doch in unſern Ta⸗ 


gen ohne Beiſpiel iſt, verbunden. Arnold von Lübek ſagt 


von den Holſteinern, welche zur Armee Herzogs Heinrich, 
des Löwen, gehörten, ſie ſeyhen Männer ohne Barmherzig⸗ 


keit und ſeyen höchſt begierig Menſchenblut zu vergießen.“ 


unter Kaiſer Friedrich 1. ereignete ſich zwiſchen dem 
Herzog Gottfried von Brabant und dem Grafen Heinrich 
von Lo eine Fehde, und eines Tages machten drei von einer 
feindlichen Parthei einen Gefangenen der andern, wel⸗ 
chem ſie ſogleich ankündigten, daß er ſich nunmehr loskau⸗ 
fen müßte. Als dieſer nichts hatte, um fie zu befriedigen . 
hauten ſie ſeinen Körper in drei Theile, wovon jeder den 
ſeinigen nehmen konnte. Dieß wurde ihnen von der andern 
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10. Als Kaiſer Friedrich 1. im Jahr 1155, von Rom 
nach Spoleto rückte, um dieſe Stadt, die ſich an ihm gröͤb⸗ 
lich vergangen hatte, zu züchtigen, ſtellten die Einwohner 
ihre Steinſchleuderer und Pfeilſchützen vor die Stadt, wel⸗ 
che manchen Deutſchen im Anzuge gleich een oder ver⸗ 
wundeten. Friedrich rief: 

„Dieß iſt keine Sache für Männer, fndern ein Kitts 
derfpiel, 
Und zugleich befahl er den Seinigen „den Spoletanern 

unmittelbar auf den Leib zu gehen. Der Befehl wurde 
mit ſolcher Heftigkeit vollzogen, daß ſie die Feinde nicht 
nur gleich zurück warfen, ſondern mit ſelben zugleich in die 
Stadt drangen. Der Kaiſer befand ſich an der Spitze ſei⸗ 
ner Leute, und da er wahrnahm, daß dieſe bei einem ſehr 
ſteilen Hügel, deßen Beſteigung größern Gefahren unters 
worfen war, in etwas zauderten, ſchrie er heftig, fie ſoll⸗ 
ten hinan laufen, und ſtieg auch bei allen Gefahren gleich 
ſelbſt BE um den übrigen , und Kräfte zu ge⸗ 
ben, — 


11. Während ſeinem zweiten italieniſchen Feldzuge hat⸗ 
Vite Kaiſer Friedrich 1, einſt beim Fluß Po das Lager geſchla⸗ 
gen. Am jenſeitigen Ufer ſtanden die Mailänder und ſchimpf⸗ 
ten auf die Deutſchen. Als Friedrich dieß hörte, befahl er 
ſeinen Deutſchen, ſich ſchleunigſt zu rüſten; er ſelbſt aber 
wartete nicht, bis man ein Schiff zur Ueberfahrt Pere 
brachte, ſondern ſprang auf einen Balken, und indem er 
ſich einiger Lanzen zur Unterſtützung auf beiden Seiten be⸗ 
diente, überſetzte er den Fluß, ſprang auch gleich, ſobald 
| er nur das Ufer erreichen konnte, auf die Mailänder los 
und ſtürzte denſelben, welche bei dieſem Angrif die Fluch. 


* 
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ergriffen hatten, bis zu einem ihrer Schlößer nach, ſteckte 
an dem Thore, ungeachtet ihm kaum zehn der Seinigen 
nachgefolgt waren, eine Fahne auf, und verweilte ſo lan⸗ 
ge, bis die Armee nachkam, ig das Schloß ns zur ueber⸗ 
gabe bequemte. 


1 
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12. Eginhard, Geheimftreiber Karls des Größen 
diente rühmlich und ward am Hofe werthgeſchätzt, aber 
wärmer geliebt von des Kaiſers Tochter Emma, einer Ver⸗ 
lobten des griechiſchen Königs. Beider Zärtlichkeit nahm 
durch den Zwang täglich zu, denn fie wagten lange kein 
Geſtändniß und vermieden fich aus Furcht den Kaiſer zu 
beleidigen. Aber endlich gelingt der verbotenen Liebe alles. 
Der edle Mann wollte ſich k keinem Unterhändler anvertrauen, 
nahm ſich ein Herz, ſchlich bei Nachtzeit nach des Mädchens 
Kammer, klopfte ſauft an, und ward unter dem Vorwand 
einer Botſchaft vom Kaiſer eingelaſſen. Jetzt waren ſie 
allein, und unter leiſem Geflüſter und Küßen nnd Drucken 
der zufriedenen Liebe verſtrich die Zeit. Eginhard wollte 
in der verſchwiegenen Nacht zurück. Nun dämmerte es 
ſchon, und er entdeckte zu ſeiner Beſtürzung häufig gefal⸗ 
enen Schnee auf dem Wege, wo ihn männliche Fußtapfen 
verrathen konnten. Noch einer Weile harrten ſie aus Angſt, 
bis endlich Emma durch die Liebe kühner, ſich erbot, Egiu⸗ 
harden auf ihrem Rücken nach ſeiner Wohnung zu bringen. 
Zum Unglück ſchlief der Kaiſer nicht, und ſah, erſtaunt 
und ſchmerzlich gerührt „aus ſeinem Fenſter, wie ſeine Toch⸗ 
ter / unter ihrer Laſt gebeugt, durch den Schloßhof gieng 
und hierauf ſorgfältig in ihrer eigenen Spur zurück kehrte. 
Er verbarg eine Zeitlang ſeine Empfindung und ſchwieg; 
aber Eginhard plagte ein Gewiſſen. Der Vorfall konnte 
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icht immer geheim bleiben; er warf ſich daher dem Kaiſet 
zu Füßen, und begehrte ſeinen Abſchied mit Ungeſtümm, 
weil, wie er vorgab, feine Dienſte nur übel belohnt würden. 
Der Kaiſer verſprach, ſich auf einen beſtimmten Tag über 
dieß Geſuch zu erklären, und an dieſem Tage verſammel⸗ 
te er die Großen ſeines Reichs, trug ihnen die geſchehene 
* Beleidigung der Majeſtät vor, und verlangte ein Urtheil 


gegen den Verbrecher. Alle waren über die unerhörte That 
beſtürzt; viele ſtimmten auf Strafen ohne Beiſpiel, andere 


nur auf Verbannungz einige gelindere und klügere baten 


den Monarchen, die Sache nach feiner eigenen Weisheit zu 


richten. „Es ſei darum, ſagte der Kaiſer; oft lenkt die 


Vorſicht das Uebel zum Guten, und darum verzweifle ich 


auch jetzt nicht. Ich will das Vergehen meines Dieners durch 
keine Strafe rächen, welche die Schande meiner Tochter 
vermehrt. Sie mögen ſich beide durch eine rechtmäßige Ehe 


verbinden, und ſo wird eine ſträfiche That durch eine eh⸗ 


renvolle getilgt.“ 


75 


Die ganze Geſellſchaft jauchzte dem langmüthigen Kai⸗ 


ſer ihren Beifall zu. = Eginhard, der fi ch nicht verrathen 
glaubte, wurde gerufen, und der Kaiſer redete ihn mit ru⸗ 
higer Miene folgender Geſtalt an: 


„„Du beſchwerſt dich, daß 6 deine Dienſte nicht wür⸗ 
dig belohne. Das iſt deine Schuld, Eginhard. Du hät⸗ 


teſt mich längſt erinnern ſollen; denn ich bin allen meinen 


Pflichten nicht gewachſen. Diene mir ferner ſo treu als 
bisher, und ich gebe dir zur Vergeltung meine Tochter 1 
Frau.“ 


Wer ſchildert en Erſtaunen ? | 


„Deine Trägerin nämlich, fuhr der Kaiſer lächelnd fort, 
dieſelbe, welche neulich fo hoch aufgeſchürzt, dir ſo unterthä⸗ 


nig war.“! — 
Kr. u. Fr. Anekd. 3. Band. 
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| Setzt ward Emma gerufen und die väterliche Hand gab 5 
das verſchämte roſenwangige Mädchen in Eginhards Hände, 


N 


* 


13. Als Kaiſer Friedrich 1. auf feinem erſten italieni⸗ 


ſchen Feldzuge die Stadt Tortona base wurde ein ge⸗ 


meiner Soldat des langen Wartens überdrüßig, und nahm 
eines Tages ſein Schwert und ſeinen Schild und eine kleine 
Hacke, P dergleichen man damals an den Pferdſätteln hängen 
hatte, mit ſich, eilte dem Wall zu, und beſtieg denſelben, 

indem er ſich mit ſeiner Hacke feſt hielt. Nicht die häufigen, 
Steine, welche man aus großen Maſchienen gegen die 
Feſtungswerke ſchleuderte 4 noch der Hagel von Pfeilen und 
Steinen, welche von den Belagerten unaufhörlich auf ihre 
Feinde abgeworfen wurden, hielten ihn zurück, ſich einem 
Thurm, der bereits halb eingeſtürzt war, zu nähern, und 
den Feind, den er hier antraf, anzufallen. Er drang auf 
einen bewaffneten Mann mit dem größten fungeſtüm los, 
ſtürzte ihn von der Mauer herab und tödtete ihn. Nach 
dieſer That und nachdem er noch tauſend Todesgefahren aus⸗ 


1 geſtanden hatte, zog er ſich zu den Seinigen zurück. Fried⸗ 


1 rich ließ ihn zu ſich kommen und erklärte ihm, daß er ſeine 
Tapferkeit belohnen und ihn (was nur den Rittern und 


y vornehmen Geſchlechtern geſchah) mit dem Schwert 


umgürten wollte; allein der tapfere Mann ſchlug 


dieſe Ehre aus, indem er ſagte, er ſey nicht als Ritter ger N 
boren und wünſche, indem er ſich ſelbſt genug wäre, zu 5 


bleiben, wie er geboren worden. Friedrich beſchenkte ihn 


bierauf reichlich und eutließ ihn in größter Achtung. 
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14. Albert, mit Sm Win onen; Achilles, Markgraf 


von Anſpach und Baireuth, entriß- im Jahr 1741 einem 


Krieger von Rürnberg die Fahne, und focht ganz allein ge⸗ 
gen 16 Mann. Er bemächtigte ſich der Stadt Greifenberg, 7 


wie Alexander der Hauptſtadt der Oxydrakier, ſprang von 


der hohen Mauer hinab in die Stadt und ſchlug ſich uner⸗ 
ſchrockenen Muthes herum, bis ſeine Truppen die Thore 
eingeforengt hatten, ihm zu Hülfe kamen der die Stadt 


1 7 
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13. Der berühmte preußiſche Feldherr Dörfling hatte 


ſich aus dem Schneiderſtande bis zum Feldmarſchall g geſchwun⸗ 


gen. Nach überſtandenen Lehrjahren hatte er wümlich den 


Ehrgeitz ‚in der Hauptſtadt Berlin arbeiten zu wollen. 


Seine Straße führte ihn über die Elbe, wo er aber das 
Ueberfahrgeld nicht bezahlen konnte, und daher wieder zu⸗ 
rückgewieſen wurde. Aus Verdruß über dieſen S Schimpf 
verachtete er ſein Handwerk, das er für die Haupturſache 
davon hielt, warf ſein Ränzel in den Fluß und ward Soldat. 

In diefer Karriere ſchritt er mit Rieſenſchritten vorwärts; er 
erwarb ſich i im kurzen die Achtung ſeiner Kameraden, fodann 
feiner. Offiziere und endlich des Churjürſten Friedrich Wil⸗ 
helm ſelbſt. hier große Monarch, der den Krieg liebte 

und ſich oft in der Rothwendigkeit glaubte, Krieg zu führen, 
beförderte ſchnell einen Mann, der die guten Eigenſchaften 
des Staats bürgers mit allen militäriſchen Talenten verband. 


— 


‚x Dörfling wurde Feldmarſchall und entſprach vollkommen 


dem Begriff, den man ſich von einem Manne machen muß, 
der ſich vom gemeinen Soldaten zum General emporſchwang. 
Ein ſo anſehnliches Glück und nochmehr die glänzenden 


Eigenſchaften, durch die er fi) daſſelbe erworben hatte, ers 


N 


/ 
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weckten die Eiferſucht der Nebenbuhler. Es gab kleinlich 


denkende darunter, die ſich an ihm durch Bemerkungen zu 
raͤchen ſuchten, die darauf heraus kamen, das man ihm 
immer noch unter dem Federhute den Schneider anſehe. 


Ja, ſagte er zu denen, die ihm eine ſolche Aeußerung 
hinterbrachten, ich bin Schneider geweſen und habe Tuch 
gefchnitten; jetzt aber, fuhr er fort und legte ſeine Hand 
ans Degengefüß, iſt dieß das Inſtrument, mit dem ich der 

nen die Ohren abſchneiden will, die ſchlecht reden,” 


16. In der Schlacht vor Fehrbellin im Jahr 1675, wo 


die Preuſen die Schweden beſiegten, ritt der Churfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm ein weißes Pferd. Sein Stallmeiſter Froben 
bemerkte, daß die Schweden hauptſächlich nach dieſem Pferde 
zielten, weil es ſich von den andern leicht unterſcheiden ließ 
und bat daher ſeinen Herrn, das ſeinige zu nehmen, weil, 
wie er vorgah, der Schimmel ſcheu wäre. Friedrich Wil⸗ 


8 helm willigte ein; aber kaum war der Tauſch geſchehen, ſo 


wurde der brave Diener von einer Kanonenkugel niederge⸗ 
riſſen. So rettete Froben das Leben des Churfürſten auf 
Koſten des ſeinigen. 


U 


17. Im J. 1278. wurde Otto der av, Markgraf von 
Brandenburg, vom Erzbifchoff Günther von Magdeburg 


in einer Fehde gefangen und zu Magdeburg in einen höl⸗ 


zernen Käffig (was auf die Rohheit der Sitten ſchließen 
läßt) eingeſperrt. Da ſeine Gefangenſchaft eben nicht ſehr 
erträglich war, fo erſuchte er ſeine Gemahlin, alles mög⸗ 


liche zur Bewirkung feiner Freiheit zu unternehmen, vor⸗ 
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züglich aber den alten abgedankten „in Ungnade gefallenen 
geheimen Rath von Buch zu Rath zu ziehen. Dieſer vor⸗ 

treffliche Mann ſchlug die neue Ehre, nach der er ſich nicht 
wieder ſehnte anfangs aus, entſchloß ſich aber, wie er die 
Wichtigkeit der Sache reifer überlegte, doch ſich des auf ſei⸗ 
ne Prrſon geſetzten Vertraueus würdig zu machen und gab 


der Markgräfin vor allen deu Rath, den Dom⸗ und Hof⸗ 


herren, jedem insgeheim, ein Geſchenk zu machen. Die 
Markgräfin befolgte dieſen Rath und der Erfolg davon war, 
daß der Markgraf vom Erzbiſchoff Günther, der wieder 
von feinen Dom und Hofherrn geleitet ward, die Freiheit 


erhielt, mit der Bedingung jedoch, ein beſtimmtes Löſegeld 


von 4000 Mark Silber zu zahlen. Man entließ ihn auf 
ſein Ehrenwort, daß er binnen vier Wochen entweder in 


den vorigen Arreſt zurückkehren, oder die 4000 Mark liefern 


wollte. Wie es der Markgraf unmöglich fand, die erfor⸗ 
derliche Summe plötzlich aufzubringen, und man ſchon den 
Vorſchlag gethan hatte, die Kirchengefäße zu Geld zu ma⸗ 


chen, führte von Buch den Markgrafen mit deſſen Bru⸗ 


der ganz allein in die Schatzkammer der Kirche von Anger⸗ 
münde. Hier eröffnete er ihnen einen ſtark mit Eifen bes 
ſchlagenen Kirchenſtock, der mit Gold und S a 
angefüllt war; und 


„Hier iſt dasjenige aufbehalten, ſagte er, was ‚mic 


der feelige Churfürſt Johann 1. unter der Bedingung ans 


vertraut hat, daß ich ſolches ſeiuen Herrn Söhnen auf einen 
unvermutheten äußerſten Nothfall, in welchen man euch 
zu Rathe ziehen würde, überliefern ſollte. Es wird unge⸗ 
fähr fo vieles Geld hier beiſamen jeyn, als man dem Erz⸗ 
biſchoff von in as zu bezahlen ſich verbindlich a 
hat. “ 


2 


zu enden und ihm den Lod zu geben. 


18, Zu Mer au. in Tyrol giengen im Jahr 1803 vier 
Männer auf die Jagd aus. Als ſie im Wald von einer Kräu⸗ 
terſammlerin benachrichtigt wurden, daß in der Rähe ein 


großer Schlagbär geſehen worden ſei; vereinten ſie ſich, 
den Bären einzuſchließen, und ſo näher auf ihn zuſammen 


zu rücken, Sie brachten ihn wirklich auf, und der eine ver⸗ 


wundete ihn mit einem Schuße in den Fuß. Allein der 


Lauf des Thiers wurde dadurch nicht unterbrochen „und 


da einer der Schützen, ein Wundarzt, vorbeugen wollte, 


kam Mann und Bär fo eng auf einander, daß erſterer 


ſchon beim Anſchlage des Gewähres einen Schlag von dem 
ergrimmten Thiere erhielt, ſo daß er das Gewehr fallen 
laſſen und mit ihm handgemein werden mußte. Beide balg⸗ 
ten ſich nun einige Zeit auf den Boden herum, ohne daß 


der Schütze ſeine Geiſtesgegenwart verlor; vielmehr hielt 


er dem von den Schußwunden ergrimmten Thiere dasGleich⸗ 
gewicht und ermattete es durch immer fortgeſetzten Kampf; 
indem er ihm zugleich mit dem Arme in den Rachen fuhr 
und es bei der Zunge feſt hielt, Indes eilte einer der Ka⸗ 
meraden herbei, faßte, weil unter dieſen Umſtänden ein 


Schuß nicht mit Sicherheit angebracht werden konnte, den 
Bären an den Ohren, riß ihn von dem Körper ſeines 


Freundes hinweg, und war ſo glücklich ihn am Abhange 
eines Hügels herab zu ſtürzen. Nun griff der befreite 


Kämpfer ſo fort nach ſeinem Gewe hr, und tödtete ſeinen 
Gegner durch einen Schuß, ungeachtet er von dem grim⸗ 
migen Thier ſo hart verwundet worden war, daß er deß⸗ 
halb. mehrere Tage im Bette e mußte, 
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19, In 8 ſchleſſchen Feldſug 1741 fande en preußi⸗ a 
ſcher Huſſar einen jungen öſterreichiſchen Offizier, der | 
ſchwer verwundet war und ihn inſtändig bat, felne Leiden 


/ 


„Nein! Bruder, antwortete der Huſſar, ich trage s 
in's Spital und du wirſt geheilt werden. . \ 


Der Offizier ward wirklich hergeſtelt. Ges bietet keinen 
Retter alles, was er hat; aber er kann ihn um keinen 
Preiß bewegen, etwas anzunehmen, als eine einzige Uhr, 


die der treffliche Huſſar zum Andenken behält. Bei dem 
Frieden wurde das Regiment, wobei der brave Huſſar 
f diente, aufgelöſt. Er! kam zum Fürſten Eſterhazi, der 
eben einen nöthig hatte. Dieſem Herrn fällt ſeine Miene 


x auf: er fragt ihn, ob er nicht im ſchleſiſchen ag gedient 


doch der verwegene Ton des Verfaſſers ſo auf, daß er 0 


Be — Die Antwort iſt bejahend 1 


„Habt ihr nicht einem Offer das Leben gerettet? 


a Vielleicht mehr als einem; ich errinnere mich aber nur 


noch eines einzigen gut, von dem ich dieſe Uhr habe. — 


„Ich bin es ‚der fie euch gegeben hat, fährt der Fürſt 
fort; ihr ſeid mein Netter: : gegenwärtig ſollt ihr mein er⸗ 
ſter . und mein Freund ſeyn. A 


20, Ein preußiſcher Oberſtlieutenant, deffen Regiment 
aufgelöſt worden war, gieng Friedrich II. unaufhörlich um 
eine Wiederanſtellung an, und ward endlich fo zudringlich 
daß der König verbot, ihn ferner einzulaſſen. Kurz darauf 
erſchien eine Schmähſchrift gegen den Monarchen. So 
nachſichtsvoll Friedrich in dieſem Punkte war, fo ftel ihm 


Friedrichsdor dem zur Belohnung bot, der ihn anzeigen 


würde. Der Obriſtlieutenan ließ ſich ſogleich unter dem Vor⸗ 
wand eines wichtigen Bapports bei dem König melden und a 


wurde en . 
* 5 1 * 
„ N N ern 


* 


1 v 


— 


1 


. — 24 — 


„Sire, ſagte er zum König „Sie haben 20 Friedrichs 
dor Belohnung verſprochen, dem, der Ihnen den Ver⸗ 
faßer der Schmähſchrift entdeckte. Der bin ich; ich lege 
mein Haupt Ew. Majeſtät zu Füßen; aber halten Sie ihr 
königliches Wort und während fie den Schuldigen ſtrafen, 
ſenden Sie meiner e und meinen unglücklichen 
Kindern die verſprochene Belohnung für die Anzeige.“ 


Der König fühlte ſich betroffen, da er ſah, wie weit 


die Roth einen achtungswerthen Offizier hehngen kann. 


„Geht nach Spandau, ſagte Friedrich zu ihm, und 
wartet dort ab, was der gerechte Zorn Eures Souverains 
über Euch beſchließt. he, | . 


Ich gehorche, Sire; di die 50 Beiederihedor? - rei, 


In zwei Stunden ſoll ſie eure Frau haben. Diefen 
Brief nehmt Ihr dem Kommandanten mit, der n erſt 
nach dem Mittagseſſen öffnen fol, — 


Der Oberſtlieutenant begab ſich nach dem ſchreklichen | 
Schloße, das ihm zum Auffenthalt beſtimmt war, und er⸗ 
klärte ſich zum Gefangenen. Zum Deſert Aue der Kom⸗ 
mandant den Brief, der alſo lautete: 


„Ich gebe dem ueberbringer dieſes Befehls das Kom⸗ 
mando von Spandau; er wird in Kurzem ſeine Frau und 
Kinder mit den 50 Friedrichsdor ankommen ſehen. Der bis⸗ 
herige Kommandant geht nach Magdeburg in eben e 
Eigenſchaft zur Len e | | 22 


Briedei, . 
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18. Leopold, ſouverainer Herzog von Lothringen, 


2 war ein ſehr wohlthätiger Fürſt. Einer von feinen Miniſtern 


ſtellte ihm vor, daß ſeine Unterthanen ihn ruinirten. 


„Deſto \peffer N antwortete Leopold; ich werde um fü 
viel reicher ſeyn, als ich ſie glücklicher ſehen werde.“ 


XR * 


Ein andermal erzählte man ihm Finige Vortheile, die 
ein Regent ſeinen Unterthanen verſchafft habe: 


i 4 
Ves war ſeine Schuldigkeit, antwortete der Herzog; 
ich wollte morgen meine Regierung N wenn ich 
| nichts Gutes mehr a koͤnnte.“ 75 | 


„ „* I. 


Ein Edelmann, der ihn nie um etwas gebeten hatte, 
ob er gleich ſehr dürftig war, ſpielte mit ihm, und gewann. 


„Sie ſpielen ſehr unglücklich,“ ſagte der Edelmann 

zum Herzoge. — i 
„Ganz und gar nicht, antwortete Leopold, das Glück 
iſt mir nie qünſtiger ee ich darf es aber allein nur 


teinſehen. 7 
N 1 


. & * 

Ein 1 ‚den er mit Wohlthaten überhäuft in fein, 
Vaterland zurückgeſchickt hatte, erwies ſich gegen ihn uns 
dankbar. Man ſprach gegen den Prinzen davon, welcher 

ſehr ſanftmüthig zur Antwort gab: 


„Ich darf ihm ſeiner Undankbarkeit wegen keinen 
ba machen, weil ich ihn nur im Geheim berpkicheet 
1 a % 9 1 \ — 
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Ein angeſehener Mann wartete, bis Leopold aus ſei⸗ 
nem Zimmer käme, um eine Bedienung von ihm zu er⸗ 
bitten „die ſchon einem andern zugedacht war. Der Her⸗ 
zog, der den Bittenden durch keine abſchlägige Antwort 
betrüben wollte, bee ihn mitten in der Rede und 
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„ Seien Sie . der Fr eund hat die Bedienung 
N ſchon erhalten ‚um die fie für ihn bitten.“ 


* f * * 


— 
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22. Gottfried von Bouillon, der am 18. Jul. 
1099. Jeruſalem erobert hatte, gieng unweit Kleinantiochien 
mit einigen Rittern in einen Wald, um ſich durch die Jagd 
zu zerſtreuen. Er hatte ſich von ſeinen Gefährten ein we⸗ 

nig entfernt, als er einen gemeinen Krieger „der etwas 
Holz ſammeln wollte, mit der heftigften Angſt auf ſich zu⸗ 

eilen und ihn von einem Bären ungeheurer Größe ver⸗ 

folgt ſah. Der Bär wandte ſich ſogleich gegen den Herzog, 
der dem Mann zu Hülfe geeilt war, und verwun⸗ 
dete deßen Pferd ſo gewaltig, daß er abſteigen, und 
mit dem Schwerte gegen das Ungeheuer, das mit aufge⸗ 
ſperrten Rachen und entſetzlichem Gebrüll auf ihn los ſtürm⸗ 
te, ſich vertheidigen mußte. Der Herzog ergriff die Beſtie 
mit der linken Hand, und ſtieß ihr mit der rechten den De⸗ 
gen bis an das Heft in den Leib; 23 wurde er ‚sen 

dabei ſch wer ee. la 
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23. Die Freigebigkeit, eine bei Privatperſonen fofhäße 
bare Eigenſchaft, kann öfters ein Fehler bei Regenten feyn, 
0 0 . A 1 


> 4 


Friedrich det große hatte, noch als Ann einer 
berühmten Schauſpielerin anſehnliche Geſchenke gemacht, 
und hielt damit zurück als er König geworden war. Da 
das Frauenzimmer ſich darüber beklagte, gab er ihr zue 
Antwort: n i 


„ Ehemals Mochte ich Geſchenke von meinem Gelde, 


5 f jetzt aber mache ich fie vom Gelde meiner Unterthanen.“ 
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24. Als die Feſtung Ofen in Jahr 1529 von den Türken 
erobert wurde, verlangte die Beſatzung, ohne ſich zu ver⸗ 
theidigen, zu kapituliren. Die Kapitulation wurde ihr zu⸗ 


a geſtanden. Als ſie aber auszog, verfolgten die Türken ſie 
mit allerhand Schimpfnamen, und warfen ihr ihre Zag⸗ 


haftigkeit vor. Ein deutſcher Soldat wurde darüber auf⸗ 
gebracht; er 55 einem Janitſcharen Fs ins Geſi ce und 


ſagte zu ihm: 


„Was haſt du mir Vorzumerfen 3 ? Ich kommandire 


nicht; ich gehorche.“ 


Mit dieſen Worten zog er ſeinen Degen und ſtieß ihn 


dem Janitſcharen durch den Leib. Die That entflammte 


die Rache der Türken und die are ik on wurde in 
Stücken gehauen. 


25. Kaiſer Konrad III. belagerte im J Jahr 1138. Weins⸗ 


berg, eine kleine Stadt im jetzigen Königreich Würtemberg. 
Der Herzog von? ürtemberg, der einer von denen war, 


0 5 ſich der Wahl diefes Kaifers wiederſetzt hatten, hielt ſich 
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mit feiner Gemahlin in dieſer Stadt auf. Er leiſtete der 
Belagerung mit einer heldenmüthigen Tapferkeit Wieder⸗ 


ſtand und wich blos der überwiegenden Macht. Der Kaifer, 
der äußerſt aufgebracht war, wollte alles mit Feuer und 
Schwert verwüſten; indeß ließ er doch den Weibern Gna⸗ 


de widerfahren und erlaubte ihnen heraus zu gehen und 


ihre koſtbarſten Sachen mit ſich zu nehmen. Die Herzogin 


machte ſich dieſe Erlaubniß zu nutze, um ihren Gemahl zu 


retten. Sie nahm ihn auf ihre Schultern, und alle Wei⸗ 
ber in der Stadt thaten ein Gleiches. Der Kaiſer ſah die 
mit ihren Männern beladenen Weiber vor denen die Her⸗ 
zogin ſelbſt hergieng, und konnte. ſich bei dieſem Schauſpiele 


der Rührung nicht enthalten. Er gab der Bewunderung 


nach und ließ den Männern in Rückſicht ihrer Weiber Gna⸗ 
de widerfahren, und die Stadt wurde verſchont. 
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26. Der ſächſiſche Erbprinz Magnus nahm ſich um den 


geächteten Herzog Otto 1, von Baiern wieder Kaiſer Heinz 
rich IV. eifrig an. Heinrich bekam beide gefangen, ließ 
aber Otto einige Zeit darauf wieder los, den Prinzen Mag⸗ 
nus aber behielt er in Verhaft. Der großmüthige Otto be⸗ 
gab ſich zu Heinrich und ſchlug ihm vor, er ſolle ihn ſtatt 
ſeines Frenndes wieder gefangen ſetzen, ſo lange er wolle; 
ſolle ihm auch all' das Seinige nehmen, nur den Prinzen 
loslaſſen. Heinrich ſchlug es ihm aber ab, 

27. Der unvergleichliche Charakter Biſchoffs Bern⸗ 
ward zu Hildesheim, fo wie ihn der gleichzeitige Tanemar, 
Bibliothekar und oberſter Schulmeiſter zu Hildesheim, als 


Augenzeuge beſchreibt, wäre ein neuer Beweis, falls er 


KK 
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nämlich eines Beweiſes bedürfte, daß der wahre Adel des 
Menſchen, ſo wie keines weges auf eine ſo genannte vor⸗ 
. Geburt, auch auf kein Zeitalter ſich beſchränke. 


Daß Bernward aus einem altadeligen ſächſiſchenGgeſchlecht 
abſtammte, trug zu ſeiner Vortreflichkeit nichts bei, indem 
er unter den altadeligen Söhnen ſeiner Zeit, die eine glei⸗ 
che Gelegenheit groß zu werden, genoßen, der Einzige ſeiner 
Art blieb, und leider, auch in andern Zeitaltern, wo man 
doch unendlich mehrere Hülfsmittel hat, einer der Einzigen 

bleiben wird. 


| Bernward (er wurde im Jahr 903 noch ſehr jung Bi⸗ 
ſchoff zu Hildesheim) hatte ſich ſchon in ſeinen jüngern Jah⸗ 
ten immer nur an die beſten Köpfe gehalten und durch ſei⸗ 
nen Scharfſinn ihren Beifall und ihre Bewunderung, ſo 
wie die größte Achtung feiner Lehrer ſich erworben. Nebſt 
den Wiſſenſchaften fand er vielen Geſchmack an den ſchönen 
und mechaniſchen Künſten. Er ſchrieb eine ſehr ſchöne Hand, 
mahlte ſehr gut, verſtand ſich auf die Baukunſt, und auf 
die damit verwandten Künſte der Tiſchler, Schmiede und 
übrigen Arbeiten in Metallen. In der Folge hat er viele 
prächtige Gebäude aufgeführt. Zugleich verſtand er ſich 
trefflich auf die Hauswirthſchaft und auf alle Geſchäfte des 
gewöhnlichen Lebens, wo er eine Lebhaftigkeit und Betrieb⸗ 
ſamkeit zeigte, als wenn er von Jugend auf allein darin 
geüht worden wäre. Seine Tagesordnung heſchreibt Tanc⸗ 
mar folgendermaſſen: Er war äußerſt ſtreng in feinen Sit 
ten und raſtloſen Eifers in ſeinen Verrichtungen, ohne im 
Geringſten ins Geſuchte oder Uebertriebene zu fallen. Nach⸗ 
dem er in der Früh erſt dem Chor beigewohnt, und ſeine 
übrigen geiſtlichen Verrichtungen abgewartet hatte, ließ er 
die Parteien vor und entſchied ihre Streithändel kurz und 
ſcharfſinnig. Dann kam ſein Haushofmeifter , durch wels 
chen er den Armen, deren Anzahl ſich oft auf mehrere Hun⸗ 
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derte erſtreckte, Almoſen austheilen ließ. Hierauf gieng er 
in den Werkſtätten der Künſtler herum bis Nachmittags, 
da er ſich öffentlich zu Tiſch ſetzte. Bei Tiſch wurde immer 
etwas Nützliches vorgeleſen. Es iſt unbeſchreiblich was er 
durch ſeine ununterbrochene Thätigkeit geleiſtet hat. Er 
ſchrieb felbft viel und ſammelte anbei eine anſehnliche Bib⸗ 
llothek, fo wohl im theologiſchen als philoſophiſchen Fach. 
Wo er ein ſchönes Gemälde oder anderes Kunſtwerk ſah, 
verſuchte er nach ſelbem zu arbeiten, oder beſtellte ſich die 
Arbeit; ja wenn er nach Hof oder auf Reiſen gieng, nahm: 
er allemal junge fähige Leute mit ſich, damit ſie das Schöne 
fie, was das Kunſttalent feines Zeitalters heroorbrädte, 


ſähen, und zu deßen Nachahmung gereizt werden mögten. | 
Er ließ Muſivarbeiten verfertigen und erfand die Ziegel Br 
Eu womit die Dächer gedeckt werden. ; | 


Bernward wurde im Jahr 1193 vom Papſt Coleſtin II. } 
0 unter die Heiligen le 1 
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2838. Kaiſer Konrad der 11. verfuhr ſehr ſtreng mit allen 
e „welche den öffentlichen Frieden verletzten. Graf Lu⸗ 
pold, der ſich deßen ſchuldig gemacht hatte, verbarg ſtch 
aus Furcht vor der Rache des Kaiſers in die Tiefen eines 
weitläuftigen Waldes und hielt ſich darin mit ſeiner Ge⸗ 
malin in einer kleinen Hütte verborgen. Da ſichs fügte, 
daß der Kaiſer einſt auf die Jagd dahin kam und daſelbſt 
übernachten mußte, wurde dieſelbe Racht die Gemalin des 
Grafen mit einem Knaben entbunden, bei deſſen Geſchrei 
dem Kaiſer im Traum eine Stimme zuzurufen ſchien: 
„Dieſes Kind wird einſt dein Fechermpem und Erbe un 4 


Nachdem der Kaiſer aus dieſem 77 erwacht war, 5 
05 ſtand er mit Tagesanbruch auf, traf zweie von ſeiuem Ge⸗ 
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folge an und befahl een „den Knaben wegzunehmen 
und zu tödten. Die Leute nahmen den Knaben ſmit ſich, 
ließen ſich aber erbarmen und tödteten ihn nicht, ſondern 
legten ihn in einen hohlen Baum und überließen ihn ſeinem 
Schickſale: dem Kaiſer aber brachten ſie das Herz eines 
Haſen zurück, womit jener zufrieden und erkenntlich gegen 
ſeine Diener war. N 
Von ungefähr zog bei dem Baume ein Herzog vorbei, 
der des Kindes anſichtig wurde, ſelbiges in ſeine Arme 
faßte und nachher ſogar an Kindesſtatt annahm. Wie der 


Knabe ſchon ziemlich erwachſen war, kam der Kaiſer zum 


Herzog und hörte die ſeltſame Rettung deſſelben. Die An⸗ 
gaben der Zeit und des Orts brachten thn auf den Verdacht 
daß dieſer Knabe eben derjenige ſeyn mußte, den er einſt 
zu tödten befohlen hatte. Er ließ ſich nichts merken; nahm 
ihn aber als einen Hofgenoßen mit ſich, und der Jüngling 
folgte Nen Monarchen mit vieler Freude. i 


Eines Tages trug er ihm auf einen Brief an die Kö⸗ 
nigin nach der Reſidenz zu bringen, worin er derſelben be⸗ 
fahl, den Ueberbringer deſſelben unverzüglich tödten zu 
laßen. Der Jüngling trug den Brief ohne allen Argwohn 
fort, übernachtete aber bei einem Geiſtlichen, der ihm, 
während er ſchlief 1 aus Vorwitz den Brief heimlich wegnahm 
und las. Der Geiſtliche erſchrack, als er die Gefahr ein⸗ 
ſah, die dem Leben des jungen Mannes drohte „und ſchrieb 
daher einen andern Brief, der der Königin befahl, dem 
Jüngling, der ihr den Brief überreichen würde ſogleich 
ihre Tochter zur Ehe zu geben. Dieſen Brief überbrachte der 
Jüngling und wurde ſonach ohne Aufſchub mit der Prinzeßin 
vermählt, — Diefes war der nachmalige 1 ai 1. 


hinaus ſtoßen ‘follte; daß er auf einem Karren, mit dem 


0 49 Rudolph wnrde zu Merſeburg prächtig vo den 

Sachſen begraben. Als K. Heinrich IV. einſt dahin kam, 

riethen ihm einige Schmeichler. das Grabmahl Rudolphs 

zer ſtören zu laßen „indem dieſer Fürſt ſein me. f 
und ärgſter deind geweſen wäre. 


u 


„Das laſſe ich wohl bleiben „erwiederte bent. Viel⸗ 
mehr, ich wünſchte, daß alle meine Neinde eine 0 präch? 
tige Ruheſtätte ae BER U 5 1 
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30. Als im Jahr 1693. der Kommandant! in Heidelberg | 
der franzöſiſchen Armee nicht allen möglichen Widerſtand ge⸗ 
than hatte, ließ ihn der Prinz von Baden in Verhaft neh⸗ 
men, und der Kriegsrath mußte über ihn das Urtheil ſprechen. 

Es fiel dahin aus, daß er ſeinen Adel und den deutſchen Ritz 
terorden, den er trug, verlieren ſollte, daß ihn der jüng⸗ 
ſte dieſer Ritter mit Füßen aus dem Hauſe dieſes Ordens 


Scharfrichter an der Seite, durch die kaiſerliche Armee ger 
führt werden, und ihm ſodann der Kopf abgeſchlagen wer⸗ 
den ſollte. Man ſchenkte ihm indeß doch das Leben. Der 
Scharfrichter nahm ihm aber auf dem Gerüſte den Degen 

ab, brach ihn in Stücken, und ſchlug ihn damit verſchiede⸗ 
dene male ins Geſicht. 
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31. Der Prinz von Baden ſchlug it im Jahr ii die 
Türken bei Salankemen. Ein Janitſchar, der in dieſer 
blutigen Schlacht ſeinen Turban verlohren hatte, und ihn 
gern wieder haben wollte, erhielt ihn von einem deutschen 

Soldaten mit den großmüthi gen Worten wieder: uk 
„Mein 


0 
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„Mein Freund! hier iſt dein Turban; du biſt ein 
Soldat und ich auch: wir müſſen einander als Brüder 
begegnen 


— 


Der Janitſchar voller Freuden wollte ihm an Groß⸗ 
müth nichts nachgeben; er nahm mit einer Hand den Tur⸗ 
ban und gab mit der andern ſeine Muskete dem ee 
al We n mit den Worten: 


1 „Wenn wir e nd, ſo habe 10 an nicht mehr 
We a 


32. Ein Vauer zu Croſſen in Schleſien ließ ſich im 

Jahr 1686. lieber den Kopf abſchlagen, als daß er das 
Leben ſeiner Frau zu danken haben wollte, die für ihn 
gebeten, ſeine Begnadigung ERROR nnd fie ihm hatte 
anbieten 3 


33. Ehe Friedrich I., König in Preußen, die Krone 
auf fein Haus gebracht hatte, wurde Beffer als bran⸗ 
denburgiſcher Miniſter nach Frankreich geſchickt. Er kam 
mit einem Geſandten von Genua zu gleicher Zeit an, und 
bekam einen Nangſtreit mit ihm. Sie verglichen ſich mit 
einander, daß der, der zuerſt in Verſailles ſeyn würde, 
auch zuerſt zum Könige gehen ſolle. Beſſer brachte die 
ganze Nacht in der Gallerie zu Verſailles zu und kam al⸗ 
ſo dem genueſiſchen Geſaudten zuvor: da dieſer aber die 
Thüre des Audienzzimmers offen gefunden hatte, war er 
heimlich hinein geſchlichen, während der brandenburgiſche 
Geſandte mit einem Hofmanne ſchwazte. Dieſer wurde es 

gr. u. Fr. Anek. 3 Band, € 
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gewahr und flog wie ein Blitz in eben das Zimmer, zog 
den Genueſen, der eben ſeine Rede anfangen wollte, 
beim Rocke zum Zimmer hinaus und hielt die Rede an den 
König, der über dieſe Art von Gewaltthätigk eit, die in 
ſeiner Gegenwart vorgenommen wurde, lachen mußte. 

Y . . 

34. Karl V. erwies bei ſeiner Zurückkunft aus Afrika 
den reichen Kaufleuten, Fugger, zu Augsburg die Ehre 


bei ihnen abzutreten. Zur Bezeigung ihrer Erkenntlich⸗ 


keit für die gnädige Achtung des Kaiſers ließen ſie ein 
Bündel Zimmetholz in den Kamin legen, vor welchem ſich 
der Kaiſer wärmte, und legten, als daſſelbe angebrannt 


war, eine Obligation über eine beträchtliche Sanne die * 


fie dem Kaiſer werde hatten, darauf. 


— 


Johann Ludwig Seckendorf, ein geborner Deut⸗ 


a elle in. ſchwediſchen Dienſten, hatte im Jahr 1642, 
mit Erlaubniß ſeines Feldmarſchals Torſtenſohn, einen 


Trompeter zu den Kaiſerlichen geſchickt, um für ſeine Frau 
einen Paß zu begehren. Zu Arenburg wurde der Trom⸗ 


peter von ſchwediſchen Offizieren angehalten, und weil ſein 
Paß ſchon etwas alt zu ſeyn ſchien, wieder zurück geſchickt. 
Das Pferd des Trompeters hatte, einige Briefe, von 
welchen jener nichts wußte, aus dem Halfter geſchüttelt 
und unter dem Stroh verſcharrt. Ein Hund krazte fie 


aber nach des Trompeters Entfernung hervor. Man 
ſchickte ſie ſogleich dem Feldmarſchall, und ſie kamen eben 


an, als Seckendorf im Beiſein deſſelben und vieler Offizie⸗ 
re heftig wieder jene Offiziere loszog, welche den Trom⸗ 
peter zurückgeſchickt hatten. Der e w. las die 


— 
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Sriefe, welche von Seckendorf an die Kaiſerlichen geſchrie⸗ 
ben und des Inhalts waren, daß er mit mehreren hohen 
Offizieren zu. ihnen hinüber gehen wolle. Torſtenſohn be⸗ 
fahl augenblicklich über ihn ein Kriegsrecht zu halten, 
das aus lauter Deutſchen und Seckendorſs guten Freunden, 
nämlich aus zwei Oberſtwachtmeiſtern, ſechs Oberſten und 
vier Oberſtlieutenauten beſtand. Dieſe Richter erkannten 
ihn des Todes ſchuldig, und ihr Urtheil wurde auch ſogleich 
chene e 


36. Im Jahr 1393. breitete ſich ein Gerücht aus, daß 
eiiiem Kinde von ſieben Jahren in Schleſien, nachdem ihm 
die Zähne alle ausgefallen „ein großer Backenzahn von 
Golde gewachſen ſei. Horſtius, Profeſſor der Medizin zu 
Helmſtaͤdt „ ſchrieb i im Jahr 1395 die Geſchichte dieſes Zahns 
und behauptete, daß er zum Theil natürlich, zum Theil 
ein Wunderwerk ſei, und daß ihn Gott dieſem Kinde ge⸗ 
geben, um die Chriſten zu tröften, da ſie von den Tür⸗ 
ken ſo geplagt würden. In eben dem Jahre, damit es ja 
dieſem Zahne an Geſchichtſchreibern nicht fehlen möge, 

ſchrieb auch Rulandns die Geſchichte deſſelben. Zwei Jahr 
darnach ſchrieb ein anderer Gelehrter, Ingolſtädter, wi⸗ 
der die Meinung, welche Rulandus von dem goldenen 
Zahne hegte, und Nulandus gab ſogleich eine ſchöne und 
gelehrte Vertheidigung heraus. — Ein anderer großer 
i Mann, Namens Libavius, ſammelte alles zuſammen, 
was über dieſen Zahn war geſchrieben worden, und fuͤgte 
noch ſeine Neuber mens bei, 


Allen dieſen vortrefflichen Schriften fehlte weiter gar 
nichts, als, ob es wahr wäre, daß der Zahn vom. Golde 
ſei Nachdem ihn ein Goldſchmidt unterſucht hatte, fan 
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ſich, daß es weiter nichts als ein mit vieler Kunſt über 
den Zahn gelegtes Goldplättchen war; aber man ſchreibt 


erſt Bücher, und fragte darnach erſt den Goldſchmidt. — 
Geht es im neunzehnten Jahrhunderte anders? 


\ 


37. Einige Hofleute machten es dem Kalſer Sigis⸗ 


mund zum Vorwurfe, daß er anſtatt ſeine überwunde⸗ 


nen Feinde ums Leben zu bringen, ſie mit Gnadenbezeu⸗ 
gungen überhäufte, und ſie dadurch aufs neue in u Stand 
ſetzte, m zu ſchaden. 1 j 


„Nun, antwortete ihnen der Kaiſer, bringe ich denn 
nicht alle meine Feinde ums Leben, wenn ich ſie zu meinen 
Freunden mache?“ | 


ch un 


38. Als im Jahr 1633 die Kaiſerlichen den ganzen Winter 


hindurch mit den, in Schwaben anweſenden, Schweden 
ſich herum ſchlugen, verſammelten ſich bei vier tauſend 
Bauern in der Abſicht, jene zu unterſtützen; allein die ſe 


Helden, welche es zwar nicht an Grau ſamkeiten gegen die 


Schweden, wenn ſie einzelne in ihre Hände bekamen, 


aber deſto mehr an einer wahren Tapferkeit ermangeln lie⸗ 
ßen, wurden von den Schweden in dem Dorſe Blozheim 


überfallen, und theils niedergemetzelt, theils zerſtreut, 
theils auch lebendig ſammt dem £ Dorf verbrannt; neun und 


dreißig aber, welche ſich auf eine kurze Zeit zu verbergen 


gewußt hatten, wurden zum Strang verurtheilt; allein da 
fand ſich gerade kein Scharfrichter, und die Schweden, 
welche ein ſolches Urtheil nicht ſelbſt vollziehen wollten, 
' verfielen auf den Einfall, zwei der Bauern, welche mit 


% 
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gehenkt werden ſollten, e und Ihnen Gna⸗ 
de anzubieten, mit der Bedingniß, daß ſie ihre ſieben und 
dreißig, Kammeraden henken ſollten. 


Die zwei Bauern verſtanden ſich ohne Bedenten dazu 
und wurden entlaſſen. 


1 
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01 89. Folgende Anekdoten ſind als ſehr maleriſche Züge 
des Charakters des Herzogs Bernhard von Weimar 
0 merkwürdig. | 


N 


Im Jahr 1636, da ein Heer im Elſaß ſtand, reiſte 
er, weil ihm die Franzoſen nicht thätig genug zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, nach Paris, wo er von Ludwig XIII. mit den größ⸗ 
ten Ehrenbezeugungen empfangen, und (ſein Gehalt koſte⸗ 
te täglich 2000 Gulden) königlich bewirthet würde. Als 
man ihn zum König geführt hatte, ließ dieſer r ihn, wie er 
herein gekommen war, mit unbedecktem Haupte ſtehen. 
Dieß verdroß den Prinzen, welcher gehört hatte, daß der 
unlängſt in Paris anweſende, regierende Herzog von 
Parma, die Einladung erhalten habe, ſich vor dem Köni⸗ 
ge zu bedecken. Bernhard, wie wohl er kein regierender 
Herr war, ſetzte dennoch ſeinen Hut zugleich mit dem Kö⸗ 
nig, ſo wie ſich dieſer bedeckte, ohne weiters anf. Der 
König aber, welchen eine ſolche Unbefangenheit eben nicht 
geſchmeichelt haben mogte, nahm ſeinen Hut augenblicklich 
wieder ab, was dann den Herzog veranlaßte, dem Bei⸗ 
ſpiele zu 1 


1 4 Wee 3 
Bald nach ſeiner Zurückkunft nach Deutſchland im 
Jahre 1636 beſchloß er einen Zug nach Lothringen. Sein 


Heer ſtand in der Nähe der kaiſerlichen Mmee, mit wel⸗ 
cher ſich der kaiſerliche Feldmarſchall Gallas bei Druſen⸗ 
heim verſchaltzt hatte, Von dieſer Armee nun nahm Bern⸗ 
hard, in Geſellſchaft des franzöſiſchen Ober feldherrn Las 
valette, einen Abſchied, der ganz von feiner Sonderbarkeit 

zeigt: er ſtellte ſich nämlich an die Spitze ſeines Leibregi⸗ 
ments, forderte mit dieſem einzigen Regimente die kaiſer⸗ 
liche Armee heraus, ſchlug ſich mit mehreren Regimentern 
derſelben ein paar Stunden herum, und zog ſich dann, 
nachdem er einen einzigen Mann verlohren hahen ſoll, mit 
triumphierender Freude zurück. 


4᷑§0“. Aus zwei Ehen hatte Babon, Herr von Amberg 

im eilften Jahrhundert, vierzig Söhne gezeigt. Zwei und 
dreißig waren ihm am Leben geblieben; allein fein Ver⸗ 
mögen war nicht anſehnlich genug, daß er hätte hoffen 
können R fie Faden zu verforgen, 


\ „Nehmt euere Rüſtungen und Bi Waffen, ſagte 
ex eines Tages zu ihnen; jeder nimmt noch einen Appen 
mit ſich „und ſo eig mir.“ 55 


Nachdem ſie alle ſich in Bereitſchaft geſetzt dee geht 
er mit ihnen ab und ſtellt ſich mit dem ganzen Zuge dem 
Kaiſer Heinrich II. vor, als dieſer von der Jagd zurück 
kommt. Der Fürſt iſt überaſcht und fragt Babon, wer 
Viele Nitter ſind? f i 


„Treue Unterthanen und eifrige Diener ſind es, ant⸗ 
wortet Babon, die ich Eur. Majeſtät anbiete. Ich bin 
ihr Vater, und derjenige, der ſie erzogen hat, daß ſie 
BR Vater lande dienen a in die Fußtapfen ihrer Bor 
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eltern treten follen. Mein Vermögen iſt zu beſchränet, um. 
dem noch Fehlenden nachzuhelfen und fie vollends auf den 
Weg zu bringen, wo ſie mit Vortheil ihren Muth und ihre 
Talente zeigen könnten. Der Großmuth Eur, Majeſtät 
bleibt es überlaſſen, das Uebrige zu thun, Von mir ſol⸗ 
len ſie nichts als den Ramen und das Blut führen „Ihnen 
mögen fie ihr Glück und ihren Ruhm zu danken haben.“ 


a Heinrich, von der Rede des Skeiſes gerührt d be⸗ 
zaubert von dem guten Ausſehen der zahlreichen Familie, 
umarmte fie nach der Reihe mit wohlwollender Herabla — 
ßung, nahm ſie an ſeinen Hof 1 PN für ibre Anſtel⸗ 
lungen. 


} a 
41. Der Erzbiſchoff von Trier Poppon fah ſich täglich 

von Adalbert, dem Beſitzer einer benachbarten Feſtung, 

geneckt und beleidigt. Der Räuber plünderte ungeſtraft 

die Flecken und Dorfer aus und verbreitete ofters Schre⸗ Ki 

cken und Verzweiflung bis an den erzbiſchöflichen Hof, Eines N 

Zages kam zu Poppon ein gewiſſer Sikon, und verſprach, 

ihn an dem Frevler zu rächen und das ganze Land 

von dem Barbaren zu befreien. Da der Antrag angenom⸗ 

men wurde, gieng Sikon und zeigte ſich an dem Thor von 

Adalberts Schloß; er ſtellte fich von einem brennenden Durſt 

gepeinigt und bat um einen Trunk. Adalbert ſchickt ihm. 

Wein: Sikon trinkt, dankt herzlich denen, welche ihm den⸗ 

ſelben gebracht haben und bittet ſie ihrem Herrn zu ſagen, 

daß er ihm dieſe Erquickung mit reichen Zinſen wieder er⸗ 

ſtatten werde. Nachdem er auf dieſe Weiſe feine Rache 

vorbereitet hatte, ließ er dreißig Faͤßer machen und i in jedes 

derſelben einen bewaffneten Mann verſtecken. Dieſe Fä⸗ 

ßer wurden mit Leinwand überzogen, mittelſt Stangen 
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die durch einen eiſernen Ring gezogen find, je von zwei 
entſchloßenen Soldaten, in Bauerkleidung und mit verbor⸗ 
genen Waffen, auf die Schultern genommen und ſo nach 
dem Schloße getragen. Sikon kommt mit ſeinem Gefolge 
an dem Thore desſelben an. Er nennt ſich und ſagt der Wa⸗ 
che, daß der Wein, den er, ſeinem Verſprechen gemäß, 
bringe, ein Beweis feiner Erkenntlichkeit gegen Adalbert 


ſeyn ſolle. Man öffnet das Thor, die Fäßer kommen in 


den Hof und Adalbert nimmt ſie im Empfang. In dem 
Augenblicke aber ſpringen die Verſteckten hervor, fallen al⸗ 
le auf die Beſatzung ein und bringen ſie um; Adalbert fiel 
einer der erſten und das Volk der ganzen Gegend dente 
wu feine 1 1 . | 
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42. Der Landgraf von Thüringen, Friedrich mit der 


gebiffenen Wange, half im Jahr 1321 die Stadt Magde⸗ 

urg, welche ihren. damaligen Erzbiſchoff Burkard III. we⸗ 

| gen übler Behandlung verjagt hatte, belagern. Nachdem 
die Belagerung einige Wochen fruchtlos, wie wohl ſeht eif⸗ 
rig ‚ betrieben worden war, ſtellte der Landgraf, der ſich 


vor andern in die Vereitlung ſeiner Unternehmungen nicht 


finden konnte, an die Bürger die ſeltſame Forderung, ihn 
die Befeſtigung⸗ werke der Stadt unteſuchen zu laſſen, da⸗ 
mit er ſich ſelbſt überzeugen möge, was einem Manne ſeiner 
Kriegskenntniße und Erfahrungen zu hoffen übrig wäre. 
Die Bürget nahmen keinen Anſtand, in fein Begehren zu 
willigen; fie empfiengen ihn mit allen Ehrenbezeigungen, 
und zeigten ihm die haltbaren Plätze und vortheilhaſten La⸗ 


gen, auf welche fie ſich verlaſſen konnten. Friedrich berech⸗ 


nete den Verluſt der Seinigen, dem er ſich noch würde aus⸗ 
leben müſſen, und «+ 309 ab, 
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43. Die Ungarn fielen im zehnten Jahrhundert zu wie⸗ 
derhohltenmalen ins deutſche Reich ein. Während ein Waf⸗ 
fenſtillſtand unt erhandelt wurde, fiel zwiſchen einem Ungarn 
umd einem Deutſchen ein Zweikampf vor, der der Erzäh⸗ 
lung werth iſt. Der erſtere von dieſen beiden Klopffechtern 

nennte ſich Craco; er verband mit ſeiner übermäßigen 
Körpergröße eine bewunderungswürdige Geſchicklichkeit in 
Führung der Lanze und eine Stärke, der noch niemand 
hatte Widerſtand leiſten können. Man erzählte von ihm 
Kampfthaten, welche die kühnſten Fechter in Erſtaunen 
ſetzten, und, wie es immer zu gehen pflegt, die Wahrheit 
wurde noch mit albernen Jabeln umkleidet, die nichts deſto 
weniger den feindlichen Soldaten Schrecken eitijagten. Der 
zweite Kampfluſtige war ein Bürger aus Regens burg, Na⸗ 
mens Hans Dollinger, welcher als Hochverräther im 
Kerker ſaß. Er hörte von der Stärke Cracos, von ſeinem 
Hochmuth und feinen bei ſchimpfenden. e ſpre⸗ | 
chen und läßt dem Kaiſer fagen, daß er die Ehre ſeiner 
Nation retten und die Ansforderung des Sredlers auneh⸗ 
men wolle, wenn er begmidigt würde. Der Kaiſer giebt 
ſeine Einwilligung und läßt den Dollinger mit einem Pfer⸗ 
de und Waffen verſehen. Dieſer reitet mit Slitzesſchnelle 
ab und fliegt dem Ungarn, der ihn erwartet, entgegen. 
Auf dem erſten Lanzenſtoß iſt Dollinger vom Pferde ge— 
worfen, doch ohne Wunde; er richtet ſich empor, ſpringt 
wieder in den Sattel, greift ſeinen Gegner zum zweiten⸗ 
mal an und erfährt denſelben Schimpf. Noch einmal ermannt 
er ſich, erneuert den Angr iff, und führt dießmal ſeinen 
Streich ſo geſchickt, daß die Lanze durch eine Lücke des Helms 
eindringt und den Ungarn todt zu Boden ſtreckt. Er nimmt 
ihm auf der Stelle ſeine Rüſtung und kehrt ſiegreich zu 
ö feinen Landsleuten zurück. 


Der Helm Cracos war von gegoßenen Metall und wog | 
20 Pfund; eine Elephantenhaut mit kleinen Eiſenblättchen 
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überdeckt diente ihm zum guiraß. Sein Schild war von 
Stahl; fein Schwert fehr breit und 2 1ſ2 Elle lang. Im 
Fahr 1542 erhielt Karl V. dieſe Waffen von der Aebtißin 
des Münſter Kloſters, wo ſie Dollinger aufgehangen hatte. 
In dem Hauſe der Dollinger zu Regensburg ſteht noch ein 
zum Andenken dieſes Zweikampfes errichtetes Denkmal. 


＋ 
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44. Nach der Schlacht bei Mühldorf im Jahr 1322. lud 
Ludwig von Baiern die vornehmſten Offiziere ſeiner Armee 
zur Tafel, Er ertheilte ihnen allen über die Uner ſchrocken⸗ 
heit, mit der ſie gefochten hatten, die größten Lobeserhe⸗ 
bungen; vorzüglich aber erhob er das Benehmen des Ges 
nerals Siegfried Sweperman, dem er den ganzen Vortheil 
dieſes Tages zuſchrieb; und da man in dem Augenblick Eier 
auftrug, ſo ließ er dieſem zwei Eier Wet des, mit den 
Worten: 7 


„Jedem Ein Eil aber dem tapfern Speberman zwei; 
weil er noch Einmal ſo viel als wir gefochten hat.“ 


45, Während Karl v. im Jahr 1535 in eigen er Perſon 
die Belagerung von Guletta in Afrika leitete, beobachtete er 
alle Vorkehrungen und Vorſichten, die nun nöthig zu ſeyn 
ſchienen, um den Erfolg zu ſichern. Da er wahr nahm, 
daß der Feind vorzugsweiſe die Nächte zum Angriff ſeiner 
Trancheen wählte, ſo genoß er weder Schlaf noch Ruhe, 
und lief unabläßig von Lager zu Lager, um die Schildwa⸗ 
chen zu unterſuchen. Eine Nacht unter andern ſtellte er ſich, 
als wenn er von der feindlichen Seite käme und näherte 
ſich einer deutſchen Schildwache, die - ef u rief: 
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„Wer da? “ ee, Karl verſtellte ſeine Stimme und ant⸗ 
wortete: „Sei ruhig, ich mache dich glücklich!“ 4 Die 
Schildwache hielt ihn wirklich für einen Feind, drückte auf 
ihn ab, fehlte ihn aber grücklicherweiſe, Der Kaiſer, den 
das gute Benehmen der Wache e r rief alsdann: Sol⸗ 
dat „ich bin der Baifer, 
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46. Der General Montecuculi kommandirte im Jahr 
1664 eine ziemliche ſchwache Armee gegen die Türken. Man 
meldete ihm, daß ein Theil ſeiner 1 geſchlagen und 
ie verloren wäre. ‚ 


„Wie! alles verlohren? ſagte mit Satotäigfei der 
General, Ich hahe noch nicht . wie iſt das mög⸗ 
lich? DIE NR Y . 0 


Sogleich er er ſich aufs pferd, rafft von ſeinen 
Leuten zuſammen, was ihm unter die Hand kommt, ſtürzt 
auf die Türken ein und ſchlägt ſie, in weni ger als einer 
ene in die Flucht. ! 


„ 0 kate wohl, ſagte er, als er zurück kam, daß woc 
nicht alles verlohren war.“ 


Ian 
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47. Zur Zeit der Krönung Kaiſer Konrads II. entſtand 
in Rom ein Auflauf „ bei dem einer feiner Edelleute im 
Gefecht ein Bein verlohr, Konrad ließ ſich den Stiefel des 
Verwundeten bringen, füllte ihn mit Gold an und ſchick⸗ 
te ihn dem Kranken zurück, N) 


. i _ 
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. chern Sie ihn in meinem 0 ſagte er zu dem 
Offizier, durch den er das Geſchenk überbringen ließ, daß 
ſich meine Dankbarkeit auf dieſe mäßige Entſchädigung nicht 
beſchräͤnken wird, daß ich ihm aber blos im Voraus ein 


0 


Geld ſchicke, das er nothweudig haben könnte, um ſeine 
Wunde zu heilen und mir RER trefflichen Offizier zu er⸗ 


halten.“ 


48. Der General Spork „welcher im Jahr 1674 die 
Kaiſerlichen i in den Niederlanden kommandirte und die Stadt 
Dinant einnahm, hatte ſich bloß durch ſein Verdienſt vom 


Tambour bis zum General aufgeſchwungen und ſich den 
Grafentitel erworben. Bei feinem Tode hinterließ er 30000 
Thaler Renten und mehr als 3000000 in Baarem Geld. 
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459. Der Churfürſt von der ꝙfalz war über einige lan⸗ 


desherrliche Rechte im Jahr 1668 im Krieg mit dem Herzog 
Karl von Lothringen. Als ihre Armeen ſich einander gegen⸗ 


über ſtanden, ließ der Churfürſt die Damen von Heidel⸗ 


berg einladen, von einer Anhöhe aus ſich an der Jagd zu 


beluſtigen, die er mit den Lothringern anſtellen werde. Die 


Damen nehmen die Einladung an; allein — der Churfürſt 


wird geſchlagen, und der Herzog Karl machte der glänzen⸗ 
den Geſellſchaft den Antrag, auf die Unterhaltung der en 
einen 18. folgen zu Mae 
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50. Nikolas Brendel, aus Forbach, einem Flecken indem ches 


Al, maligen deutſchen Lothringen gebürtig Feldwebel bei dem Re⸗ 


% 


giment Zweibrücken, das in franzöſiſchen Dienſten ſtand, 
wurde den 7. September 1782 nebſt einem Iinterofizier 
und 9 Mann zu Boſton auf ein Transportſchiff, welches 
Lebensmittel für das Geſchwader des Marquis von Vau⸗ 
dreuil führte, eingeſchifft. Das Fahrzeug lief mit dem Ge⸗ 
ſchwader aus, wurde aber den dritten Tag von demſelben 
getrennt, von dem enaliſchen Linienſchiff Jupiter genommen 
und nach Antigoa gebracht. Sobald die Engländer geen⸗ 
tert hatten, plünderten die Matroſen, trotz dem Verbote 
und dem Wehren des Kapitains und ihrer Offiziere, die 
Habeſäcke Brendels und ſeiner Gefährten aus. Die Offi⸗ 
ziere wollten den traurigen Zuſtand, in dem ſich jene befan⸗ 
den, benutzen und ſie für ſich gewinnen; ſie boten ihnen zu 
dem Ende jedem 50 Guineen Handgeld; noch 10 mehr dem 
Feldwebel, und das Verſprechen, ſie mit Ende des Kriegs 
zu verabſchieden und in ihr Vaterland zurückkehren au 
laſſen. 


Brendel, den alle dieſe Ade Anerbieten nicht reiz⸗ 
ten, nahm das Wort und redete feine DOREEN ineinem 
feſten erhabenen Tone an: | 


„Freunde, laßt euch die 30 Guineen nicht blenden; vers 
geßt nicht, daß ihr vom königlichen Regiment Zweibrücken 
ſeid; bleibt euerm Könige und euerm Vaterlande getreu: 
ich beſitze noch fünf und zwanzig Louisdor „die ſollen euer 
ſeyn, und ihr ſollt damit machen können, was ihr wollt.“ 


e brave Brendel hielt Wort; er verwendete ſeiuen 

ganzen Reichthum, um die Vedürfniße ſeiner Soldaten in 
Kleidungsſt un Wäſche, Schuhen, Lebensmitteln, wäh⸗ 
rend ganzer zwei Monate wo fie in Antigoa Gefangene 
waren, zu befriedigen. Durch dieſen Patriotismus erhielt 
er Frankreich neun tapfere Soldaten und brachte ſie zu 
Ende des Jahrs 1783 zu dem Regiment Zweibrücken 
. | N | 


_ 
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Sl. Bei der Belagerung der Stadt Krema in Statien 
im Jahr 1160 ſprang ein Deutſcher, Berthold von Arrach in 
die Stadt hinab, und vor ſeiner furchtbaren Miene ergrif⸗ 
fen die ſonſt tapfern Kremenſer allenthalben die Flucht. Er 
jagte ſie bis tief in die Stadt zurück, wo er endlich rückwärts 


| N einer Lanze durchbohrt wurde. 
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62. Als der Graf von Mansfeld im Jahr 1622 Landau 
und andere Plätze im Elſaßiſchen beſetzt und ſich dann wie⸗ 
den nach Germersheim in der Rheinpfalz begeben hatte, in 
der Abit, eine entſcheidende Unternehmung wieder Tilly 
auszuführen, faßte der vertriebene Churfürſt von der 


Rheinpfalz den beherzten Entſchluß, ſich in Perſon bei der 


für ihn fechtenden Armee des Mansfeld zu ſtellen, und 
derſelben durch ſeine Gegenwart Muth und Kraft einzuflö⸗ 
ßen. Er reiſte von ſeinem Aufenthaltsort Gravenhaag im 
Holländiſchen „in einer ganz gemeinen Kleidung, und um 
nicht erkannt zu werden, nur in Begleitung von ſehr weni⸗ 
gen Perſonen, worunter ſich ein böhmiſcher Herr und ein 
ſtraßburgiſcher Kaufmann befanden, über Waſſer nach 
Frankreich, und dann durch Lothringen ins Elſaßiſche, wo 
er unter kaiſerliche Soldaten gerieth, welche er unter andern 
Dingen auch über den Churfürſten von der Pfalz reden und 


ſpotten hörte, und mit welchen er, um keinen Verdacht über 


ſeine Perſon zu erwecken, ſelbſt mit ſcherzte. Als er endlich 

nach vielen Abentheuern den 12. April 1622 nach Germers⸗ 
heim kam, eröffnete ihm Mansfeld, daß ſich bei ihm eben 
zwei Niederländer aus Brüſſel befänden, welche die Infan⸗ 
tin Iſabella an ihn geſchickt hafte, um ihn, mittelſt der größ⸗ 
ten Verheißungen zu bereden, daß er mit ſeiner ganzen Ar⸗ 
mee zu den Spaniern übergehen mögte; er habe bisher ihre 


' Anträge (auf den RM, fentee er hinzu) nicht zurück ger 
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wieſen, ſondern die Unterhandlungen vielmehr fo weit kom⸗ 
men laßen, daß denſelben nichts weiter als die Unterſchrift 
fehle. Es wurde verabredet, daß Mansfeld die Nieder⸗ 
länder zur Tafel laden, und ihnen bedeuten ſollte, daß eben 
ein Fremder angelangt wäre, welcher dabei erſcheinen, und 
ihrem Geſuch einen entſcheidenden Nachdruck gehen würde. 
Der Fremde trat herein, es war der Chmrfürft, der aber 


ſtatt zu zuͤrnen, die höchſt beſtürꝛten Niederländer pielmehe. 


ermunterte, und ſie ohne die reine unannehmlicheit fort⸗ 
reiſen lies. | - | 


P 


33. In der mörderiſchen Schlacht, weſche den 6. May 
1622 hei Wimpfen i im Wirtembergiſchen zwiſchen Tilly und 
dem Markgrafen von Badendurlach vorfiel, wurde dieſer 
von den Baiern gefangen, und er ſollte eben weggeführt 
werden, als der Bürgermeiſter von Pforzheim, Berthold 
Deimling, dreihundert junge Leute aufmunterte, ihm 
zu folgen und ihren Landesfürſten zu befreien. Dieſe jun⸗ 
gen auserleſenen Leute wurden mit ihrem Anführer ſämmt⸗ 
lich niedergehauen; aber ſie hatten dem Herzog Platz ger 
7 daß er entkommen konnte. 
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54. Kaiſer Konrad III. machte ſich auf feinem Kreuz⸗ 
zuge im Jahr 1184. zum Erſtaunen und Schrecken der 
Griechen und Türken durch 3255 als Eine überkühne 155 
unvergeßlig. 


Auf dem Zug nac 5 wo pr König von Rez 
ruſalem voranzog, der König von Franfreich folgte und 
das deutſche Heer im Hintergrund war, ſtand einſt die Ar⸗ 
mee 8 Al N 15 auf KR rage, was der . 
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ſtand bedeute, die Rachrichb brachte, W eiu Fluß did ge⸗ 


zeigt habe, deſſen jenſeitiges Ufer mit Türken, welche den 


Uebergang ſtreitig machten beſetzt ſei, ritt er ſogleich, in 
Begleitung einiger deutſchen Fürſten und Herrn, durch die 
vo rausſtehenden Armeen, flieg, wie er der Türken arichs 


tig wurde, nach altdeutſcher in ſolchen Fällen üblichen Sit⸗ 


te, vom Pferde und gieng, indem er in den Fluß ſprang, 
mit dem Schwert in der Hand, anf die Türken mit einer 
ſolchen Zuverſicht los, welche die Kühnſten derſelben erſchreck⸗ 


te und ſie zur e Flucht trieb oder ſie das Le⸗ 


ben koſtete. 


Wie ſehr war die unnütze wer, De Kräfte 
zu e 


» \ * oh, 
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33. Als im Jahr 1326. die Lithauer ins Brandenbuͤr⸗ 


giſche ſielen, in der Abſicht, darin alle mögliche Arten von 


Grauſamkeiten und Muthwillen zu verüben, bemächtigte ſich 
einer derſelben einer Nonne, die den Barbaren bald mit wei⸗ 
nenden Augen, bald mit Liebkoſen bat, ihrer Ehre zu ſcho⸗ 
nen, wofür ſie ihn auf eine Art belohnen wollte, durch de⸗ 


ren Beſitz er ſich für den glücklichſten Menſchen auf Erden 


halten würde. Der Barbar wollte ſogleich wißen, worin 
das Geſchenk beſtünde? Die Nonne erwiderte, daß es die 


Kunſt wäre, vermöge welcher er die Tage feines Lebens 


mit keinen Waffen, es ſei Schwert, Spieß, oder Pfeil, 


verwundet werden könnte. Wie wohl nun jener nicht ger 
finnt war, die Nonne frei abziehen zu laſſen, ſo wünſchte 
er doch zu ſehr, die angebotne Kunſt zu beſitzen, als daß 


er nicht jedes Verſprechen hätte von ſich ſtellen ſollen. 


Es find, fagte hierauf die Nonne, wenige geheimnife, 
volle zauberiſche Wer und du waaſt ſogleich an mir, 


N 1164 wenn 
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wenn du zweifeln ſollteſt, die Probe machen. Iden ſie 
hierauf niederkniete und aus de m zıften Pfalm die Worte: 
in manus tuas Domine commendo spiritum (Herr in dei⸗ 

ine Hände befehl ich meinen Geiſt) betete, welche der Li⸗ 

thauer für die Zauberworte hielt, ermunterte fie ihn, nur 
kühn nach allen Kräften auf fie einzubauen, Er führte 

hierauf den Streich, und ſchlug ihr, ſtatt die e Un⸗ 
ee zu finden, das Haupt ab, 


. 
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356. Nicolaus von Buch war Miniſter am chur⸗ 
brandenburgiſchen Hofe und wurde vom Crurfurſt Wolde⸗ 
mar nach Renſe zu einer Verabredung geſchickt, welche da⸗ 
ſelbſt im Maimonath 1314 von den Churfürſten, wegen der 
bevorſtehenden neuen römiſchen Königs wahl genommen wer⸗ 
den ſollte. Ehurfürſt Woldemar hatte dem Nikolaus von 
Buch deutlich zu verſtehen gegeben, wie er wünſchte, daß 
ſein Vetter Heinrich i in Vor ſchlag kommen mögte, hatte aber 
gleichwohl, wie aus vielen Umſtänden abzunehmen iſt/ dert 
Geſandten überhaupt mit der Vollmacht, das Beſte zu wäh⸗ 
len und einzugehen, abgeordnet. Buch ließ ſich daher auch 
9 bewegen, der Luxenburgiſchen Parthei, welche dem Lud⸗ 
wig von Baiern ihre Stimmen zugedacht hatte, beizupflich⸗ 
ten. Wie wohl er nun dieſen Entſchluß in der Meinung 
gefaßt haben mogte, daß ſich bei der Lage damaliger Um⸗ 
ſtände nichts beßers thun ließe; ſo koſtete ihn doch der Schritt 
das Leben. Churfürſt Woldemar verurtheilte ihn (und 
zwar „wie einige Geſchichtſchreiber hinzuſetzen , aus Achtung 
für die buchiſche Familie) zum ſtillen Hungertod. = Hierin 
liegt nun in Rückſicht der gleichzeitigen Sitten nichts außer⸗ 6 
erdentliches; aber die Art, wie nach der Verſicherung einiger 
N die ſer Hungertod beſchaffen geweſen ſeyn ſoll enthält davon 
deſto mehr. Man ſoll ihm nämlich, um ihn recht zu quälen / 
x Kr. u. Mi Une, 3. Band. \ D 
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täglich diejeni zen Speiſen, von welchen man wußte, „daß 
er gegen ſolch € ehemals eine Vorliebe geäußert habe, im 
Gefängniß zur Schau vorgeſetzt und der Wache befohlen | 
haben, fie‘ vor feinen Augen zu verzehren. Nach Andern 


ſoll dieß mit einem Apfel (die Buch ſehr gern gegeßen) ges 


ſchehen ſeyn. Man ſoll täglich einen Apfel über ſeinem 
Haubte befeſtigt haben, welchen die ablöſende Wache jeder⸗ 


| zeit e und einen friſchen hin hagen Pauken | 


/ 


15 57. Ein ſächſiſcher Offizier v. W. . der durch be⸗ 


ſondere Verhältniße bewogen wurde, feiriere Abſchied zu ſu⸗ 
yen, und da er ſchlechterdings ohne alles Vermögen war, 


fich i in ein kleines Landſtädtchen zurückzog, wo er von feirier 


dürftigen Penſion kaum die äußerſten Bedürfniße befriedi⸗ 


gen konnte ſah ſich genöthigt, durch Stricken und ande⸗ 


re ähnliche Handarbeiten ſeine ärmliche Exiſtenz zu friſten 
Er verehlichte ſich hier mit einer Perſon gemeinen Standes | 
die er in frühern Jahren zu Fall gebracht hatte, bloß aus 


Rechtſchaffenheit und edlem Ehrgefühl, denn die Perſon war 


arm und ſeine Nahrungsſorgen wurden folglich durch ſeine | 
Heirath verdoppelt. Doch merkte man keine Unzufrieden⸗ 
heit an ihm; keine Klage über Mangel oder niedrige Arbeit 


entſchlüpfte ſeinem Munde. Vielmehr ſahe man ihn öfters 


heitern Sinnes bei einem Stück trocknen Brodes, den 


Strickſtrumpf in der Hand, in der Mitte ſeines Weibes und 


ſeiner Kinder auf einem engen Stübchen ſitzen. 7 
man ſich über dieſe ſeine Gelaſſenheit bei ſeiner kummervo 


len Lage verwunderte, ſagte er ganz ruhig: ich danke Gott 


tauſendmal für dieſen Bißen Vrod: er erhalte ihn mir bis 


an mein Ende! mehr bedarf ich nicht.“ — 


Dieſer edle Mann hatte zur Wartung feiner kleinern Ä 
"Binder eine alte a die in demſelben 7 in einem ’ 


| Aünmerthen wohnte. Mehrere Jahre hatte ſie dieses Ger 
ſchäft neben ihren kleinen Arbeiten beſorgt, jetzt wurde ſie 
vor Alter krank und bettlägrig. Da ſie im ganzen Städt⸗ 
chen und in der Gegend keinen Verwandten hatte, ſo be⸗ 
kümmerte ſich auch niemand um den Zuſtand der armen 
Hülfloſen. Rur der edle W. ſorgte, ſo viel es ſeine dürfti⸗ 
gen Umſtände erlaubten, mit der Zärtlichkeit eines Sohnes 
für die Arme: er ſaß an ihrem Bett, hub und trug ſie und 
reichte ihr an Erquicken, was er nur aufbringen konnte? 
E feine Frau mußte ihrer Arbeit wegen öfters aus dem 
Hauſe ſeyn; aber die Unglückliche lag längere Zeit, ſie hat⸗ 
tte ſich aufgelegen, er nahm weiche Fellchen, beſtrich fie 
mit lindernder Salbe, und legte ſie ihr mit liebreicher 
Hand auf die wunden Stellen. — Dabei hörte man 
keine Klagen über das lange Lager der Alten, oder 
über die Mühe, die fie ihm verürſachte, dus feinem Mun⸗ 
de. — Ja! — wer würde es glauben, wenn es nicht 
durch Augenzeugen beſtätigt wäre, da die Alte aus Mangel | 
an Wäſche gleich im Anfange ihrer Kran heit voller Unge⸗ 
ziefer war, ſetzte er ſich ſelbſt zu ihr und reinigte ſie und 
dieß äußerſt ekelhafte Geſchäft wiederhohlte er ſo oft es nö⸗ 
| thig war, ohne die geringſte Beſchwerde darüber! Ja er 
* fügte einſt, da ſich jemand wunderte, wie er dieß zu thun 
im Stande ſei: „Iſt es nicht meine Schuldigkeit? Wer 
ſollte ſich der Armen annehmen, wenn ich es nicht thäte? 
Gott hatte mich zu ihrem Pfleger Berufen.” 

Die Alte ſtarb endlich unter Segnungen ihres Wohl⸗ 
thäters, der auch bald nachher aus ſeiner drückenden Lage 
herausgezogen ward, und eine Stelle bei der Accife in einer 
kleinen Stadt in Sachſen erhielt, wo et noch jetzt lebt, 
glücklich durch das Bewußtſeyn feiner edlen e 
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* 88. Den Bewohnern in Seeſtadten ſtellt ſich die hülfs⸗ 5 b 
bedürftige Menſchheit in den kläglichſten Auftritten dar, | 


ünd das Meer iſt fo oft der Schauplatz des größten Men⸗ 


ſchenelendes „aber auch der erhabenſten Gefühle, der thä⸗ 
tigſten Anſtrengung und der heldenmüthigſten Aufopferung. 


5 t Am letzten Tage des Jahrs 1802 ereignete ſich bei Al⸗ 


tenkirchen auf der Inſel Rügen eine jener ſchauderhaften 


Scenen, die den Zuſchauer, wie den Leſer mit Schaudern 
erfüllen. Schon des Morgens gegen 4 Uhr war die von 
Pillau kommende, nach Flensburg gehörende, und mit Be 
traide, Flachs und andern Produckten beladene Jacht, 
welche bei einem ſtarken offenen Stürm in der ſtockfinſtern 


N Nacht ſich sü tief in den gefährlichen Tremper Golf hinein 


gewagt hatte, auf das fürchterliche Riff geworfen worden, 
das dem Geſtade zwar zu einem unüberwindlichen Boll⸗ 
werk gegen die tobenden Fluthen dient, zugleich aber auch 
dem unvorſi chtigen Seefahrer den unvermeidlichen Unter⸗ 
gang bereitet. Das Schiff war in ſchräger Richtung und 
mit ſolcher Gewalt auf die Sandbank aufgelaufen, daß das 
Steuer bord tief unter dem Waſſer zu liegen kam, das Back⸗ 
bord hingegen. faſt bis zum Kiel entblößt über der Fluth 


i empor ftand, Die Mannſchaft aus 5 Perſonen beſtehend, 


7 


welche endlich zu arbeiten aufgehört hatte, war, als der 
entſcheldende Stoß erfolgte, mehr tathlos als rathſchlagend 
in der Kajüte verſammelt, r wurde aber durch das zu dengüken 


| hereinſchlagende Waſſer genöͤthigt 1 eiligſt aufs Verdeck zu 


flüchten, um dort nach ſchleuniger Rettung ihres Lebens 
ſich umzusehen. Drei davon, der S Schiffer, der Matroſe a 


ſtiegert i in das ſtehende und laufende Tauwerk. Die beiden 7 


andern blieben im Rumpfe des S Schiffs und befeſtigten ſich 
in der Gegend der Pumpe mit Stricken. In dieſer troſtlo⸗ 
ſen Lage, dem heulenden Stürme, der tobenden See und 
der grimmigen Kälte preiß gegeben, mußten die Unglücklix 


chen ſieben kange Stunden aushalten, wi wührend deren e 4 
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brandende See ſich taufendmal über ihren Häuptern brach. 
Die Bewohner des neuangelegten Landſitzes Juliusruhe nah⸗ 
men die Roth der Verunglückten zuerſt wahr. Die Schif⸗ 


fer und Fiſcher des Dorfes Berge wurden von dem Herrn 
von der Landken aufgeboten und ein Boot herbeigeholt. 
Ehe dieſes aber aus dem Eiſe gelöſt, auf einen Wagen ges 


hiden, und über die unwegſame Heide mühſam herbei ger 


ſchleppt werden konnte, verſtrichen mehrere Stunden und 0 
die Lage der Verunglückten ward indeß mit jedem Augen⸗ 
blicke mißlicher und verzweifelnder. Schon hatten die in 
dem Tauwerk hangenden die Kraft zu rufen und zu winken 
verloren. Von denen Beiden, die an der Pumpe ſich bes 


N feſtigt hatten, war der eine, der Schiffskoch, durch die Ge⸗ 


walt der Fluth losgeſchleudert „in den Bauch des Schiffs 
hinabgeworfen und dort erfäuft, hierauf von einer herein⸗ 
brechenden Welle wieder hervorgehoben, und vor den Augen 


ſeiner Unglücksgefährten über den Bord hinaus in den 


ſchwarzen Abgrund geworfen worden. Den andern ſahe 
man, ſo wie die brandende See wieder ablief, das Haupt 
empor heben, die triefenden Locken ſchütteln und die Salz⸗ 


fluth von ſich geben. Eine Stunde vor der Rettung ſtöhnte 
er ſeinen über ihm ſchwebenden Gefährten zu: „Jetzt iſt es 
aus mit mir!“ Jene ermahnten ihn, den Muth nicht 


ſinken zu laßen, weil die Nettung ſich nahe. Der Unglück⸗ 
liche ſenkte das Hanne und . 


Die Berger Seefahrer hatten fi endlich herangearbei⸗ 
tet. Als fie ſich aber der unglücklichen Stelle nahten, da er⸗ 
blaßten auch die beherzteſten. Aber gerührt durch die Noth 


ihrer Brüder, und angefeuert durch das Zureden der An⸗ 


weſenden, beſchloßen ſie endlich das Wagſtück. Ein langes 
Seil wurde an das eine Ende des Bootes befeſtigt und den 
am ufer bleibenden in dis Hände gegeben, um nach gelun⸗ 


Kere e das Boot durch die Brandung eiligſt zurück⸗ 


> 8 „ 


— 54 


zuziehen. Hierauf beſtiegen 2 beherzte Männer das mor⸗ 


ſche Fahrzeug; fie waren kaum vom Lande abgeſtoßen als 


die wilde See über ihnen zuſammen ſchlug und ſie gänzlich 


dem Anblick der Menſchen entzog. Schon gab man ſie ver⸗ 


lohren, als ſie auf einmal wieder ſichtbar wurden, den 
nächſten Wogenbrüchen geſchickt auswichen, und durch die 


Gewalt der Ruder an das nahe Wrack, von welchem Spie⸗ 


gel und Verdeck ee weggeſpült waren, fi ſi ch glücklich hin⸗ 
anarbeiteten. In dem Augenblicke, wo das Boot in die 
offene See zu ſchießen drohte, gelang es einem ein von dem 


Wrack herunterhängendes Tau zu ergreifen und ſo an de⸗ 
ßen Bord anzulegen. Die faſt erſtarrten Schiff brüchigen 


klommen nun mit Mühe von ihrem ſchpehenden Zufluchts⸗ 
orte herab und warfen ſich ins Boot. Der Schiffer, welche 


bereits das Bewußtſeyn verlohren hatte, wurde ſammt dem 


erſtarrten Matroſen mit Bootshacken herunter und hinein⸗ 


— 


erißen. Man gab nun die Looſung zur Rückfahrt. Das 
von dem Wrack gelöfete Boot ward von der Brandung er⸗ 
griffen, i in einem Helen el herum gedreht, und würde un⸗ 


fehlbar umgeworfen worden ſeyn, wenn das gew valtſam ans 
gezogene Tau nur um einem Pulsſchlag ſpäter feine Wir⸗ 
8 geäußert hätte. Jetzt wurden ſie pfeilſchnell durch die 


Brandung zurückgezogen, und alle erreichten, dit meiſten 
unbeſchadigt, das ſichere Geſtade. 100 


Die Verunglückten wurden augenblicklich nach dem Land⸗ 
ſitze Juliusruhe geführt, und hier ward jedes Mittel ver⸗ 


ſucht, um den Erſtarrten das Leben, und den Erſchöpften 
die Kräfte wieder zu geben. Der Matroſe war bereits m 
a Boote verſchieden, und der Schiffer ſtarb nach einer Stun⸗ 
de in den Armen des Herrn Landken. Die beiden übrigen 


wurden gerettet. Von den 2 wackern Rettern gebührt i in⸗ 
ſonderheit den Brüdern Walter die Bürgerkrone: denn die⸗ 


fe waren es, welche durch maunhafte Entſchloſſenheit den 


c 


„„ 
Muth der übrigen an feuerten, welche zuerſt das morſche 
Fahr zeug beſtiegen und mit reſignirender Ruhe erklärten: 
daß ſie ihr Leben bei dem Verſuche, ihre Brüder zu retten, 
gern einbüßen wollten, wenn Gott es alſo über ſie beſchlo⸗ 
ßen hätte. Der ältere von ihnen hat eine Beſchädigung 
am rechten Auge davon getragen, von der er die rühmli⸗ 1 
che Narbe vielleicht zeitlebens tragen wird. Keine andere 


Belohnung iſt dieſen Edeln geworden, als die unſichtbare 


große Belohnung „ welche das innere ne t 
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a 59. Der De der geutfcen Ritter hatte 
mit dem Johanniter oder Maltheſerritterorden einen Urs 
ſprung: er wurde zur Vertheidigung und Pflege der deut⸗ 
ſchen Pilgrime geſtiftet, welche die Andacht nach dem hei⸗ 5 
ligen Lande führte. In kurzer Zeit kam er zu großer 
Macht und unermeßlichen Reichthümern; er eroberte Preu⸗ 
ßen und Liefland, deren Einwohner noch damals im Heiz 
denthum lebten. Bei der Aufnahme eines deutſchen Nit⸗ 
ters pflegte man, wenn ihm der weiße Mantel mit dem 
ſchwarzen Kreuz, die Ordeuskleidung, angelegt wurde, zu 
tagen; 5 
| Ihr erhaltet von 10 5 ſo ie wie Ihr lebt F Bar 
ßer, Brod und ein Kleid; das geloben wir. 0 


Richt die Geburt attefn reichte hin, ein Recht zur Auf⸗ 
nahme in den Orden zu geben. Der welcher als Ritter 
aufgenommen wurde, mußte „außer daß er mündig war, 
ſich in e Gelegenheiten durch ſeinen Muth hervor⸗ 
gethan haben, In Rückſicht des Aalen machte man häuſig 


N 


de 


bei Söhnen von Souberainen Fürſten eine Ausnahme. Es 
gab verſchiedene Arten, wie man bei der Aufnahme eines 
neuen Ritters verfuhr; ſie richteten ſich nach der Verſchie⸗ 
denheit der umſtände. Die Aufnahme, welche außer der 
Armee geſchah , verlangte. weit mehr Zeremonien. Die Rit⸗ 

— tterkleidung beſtand aus einem langen Rock der bis auf 
die Erde ſchleppte und einem langen Mantel, in Form eines 
Chorhemds mit einer Kappe. Mit der Einkleidung begann 
die Zeremonie. Hierauf fuͤhrten die älteſten unter den 
Rittern den Kandidaten vor den Kaiſer, der ſich von dem 
Kammerherrn das Schwert und die Spornen reichen . 
Der Kaiſer nahm einen von den Sporen und gab ihn einem 7 
Ritter, der mit einem Knie zur Erde, den rechten Fuß 
des Kandidaten aufhob, den Sporn anſchnallte, und nach⸗ 
dem er ein Kreuz über das Knie des Neuaufgenommenen 
gemacht hatte, ihn küßte und zurücktrat. Eiu zweiter Rit⸗ 
ter befeftigte hierauf den linken Sporn mit denſelben Ze⸗ 
temonien, Ren nahm der Kaiſer das Schwert und um⸗ 
gürrete den Ritter damit, ſchlang ſo dann ſeine Arme um 
den Racken deßelben und gab ihm mit der rechten Hand 
einen ſanften Schlag mit den Worten: “ Seid ein guter 
Ritter! zuletzt gab er ihm einen Kuß. In den meiſten 
Reichen beſtand die Aufnahme in einem leichten Schwert⸗ 
ſtreich in den Nacken. | 


— 


— 


Nachdem der Kaiſer die 8 RS) hatte, 
nahmen die Ritter ihr neues Mitglied und führten es nach 
der Kirche. Bei der Ankunft darin kniete er nieder, legte 
ſeine rechte Hand auf den Altar, und ſchwur den Eid, 
ſein ganzes Leben hindurch die Rechte der Kirche aufrecht 

mu erhalten. Sodann gürtete er ſein Schwert ab und brach⸗ 
te es Gott und den Heiligen dar „mit einem kurzen Gebet, 

5 daß fi e ihm megfen. die nothigen Kräfte verleihen, ſich als | 
einen DEN Ritter an zeigen. Hierauf brachte man Ei: 1 


\ 


— 
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ein Stück Brod in Wein getaucht zum Frühſtück. Bei dem 
Ausgange aus der Kirche ſtieß der neue Ritter auf einen 

Offizier, der ihm ſeine Spornen mit den Worten abnahm: 
„Wenn Ihr etwas zur Unehre des Ordens begehen folitet, \ 
wofür Gott ſei!, fo ſchlage ich Euch die Spornen von der 
Ferſe herunter:“ u ee . Wr 


Nach Beendigung dieſer Zeremonie begab man ſich wie⸗ 
der in den Verſammlungsſaal, wo der Kaiſer die Rückkeh⸗ 
renden ſchon erwartete. Hier waren ſchon zwei Tafeln; die 

des Fürſten, und die det Ritter. Der Neuaufgenommene 
erhielt den Vorſitz an der zweiten Tafel. Er wurde bedient, 
wie die andern; aber er durfte weder eßen, noch 
trinken, noch ſich bewegen, noch ſeinen Blick zur Rech⸗ 
ten oder Linken werfen. Nach aufgehobener Tafel beglei⸗ 
tete der Ritter den Kaiſer nach ſeinem Zimmer und ſtattete 

"feine Dankſagung ab: ſodann fpeifte er erſt ſelbſt. 


5 9984 

| Wenn die Ernennung eines Ritters bei der Armee im 
Lager vorgenommen wurde, ſo waren die Feierlichleiten 
weit einfacher. Während einer Belagerung, nach einer Schlacht, 
bei einem Sturm verrichtete der Fürſt, oder der General 
oder ein anderer der vornehmſten Offiziere die Zeremonie. 
Der Kandidat kam mit dem Degen in der Hand und ver⸗ 
langte, Nitter zu werden. Der Fürſt oder der Offizier nahm 
dieſen Degen mit beiden Händen, gab ihm einen Hieb mit 
flacher Klinge und ernannte ihn zum Ritter. Ein älterer 
Ritter befeſtigte ihm die vergoldeten Spornen und begleite⸗ 
te ihn zum Sturm; wurde eben nicht Sturm gelaufen, ſo 
mußte der neue Ritter eine ganze Nacht in einer Mine 
wachen. ö e 
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60, peter Ernſt, Graf von Mannsfeld, machte den 
plan i im Jahr 1588. Vaktendonc, eine Stadt in Gueldern, 


zu belagern. Seine Freunde wollten ihn von der Unter⸗ 


nehmung ablenken und ſtellten ihm vor, daß die Stadt von 
Mor äſten umringt und die Jahrszeit ſchon zu weit vorge⸗ 
rückt ſei. Der General blieb unerſchütterlich. Er rechne⸗ 
te auf die Bomben, die wenige Tage vorher von einem ge⸗ 
wißen Venlo, der ſich mit Feuerwerkerei abgab, erfunden 
worden waren. Und in der That, als die Garniſon und 
die Bürgerſchaft dieſe zum erſtenmal angewandten Kugeln 


erblickten, wie ſie ihre Häuſer niederſchmetterten und Feuer 
und Flammen an allen Enden der Stadt verbreiteten, zö⸗ 
gerten nicht lange mit der Kapitulation. Seitdem hat ſich 
dieſe Vernichtungsknnſt zum Unglück der Menſchheit noch aM 


einem weit höhern Grade e ö 


u 
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| Zweite Abtheilung. 


O eſterreichiſche Monarchie. 


1. 8 N 


Ein Geſandter Karls V. am türkiſchen Hofe erhielt Audienz 
bei dem Kaiſer Solimann. Als er in den Audienzſaal trat, 
ward er gewahr, daß für ihn kein Seßel da war, und konn⸗ i 
te wohl ahnden, daß dieſes nicht aus Vergeßenheit, ſondern 
aus. Stolz geſchehen, um ihn ſtehen zu laßen. Ohne 
ſich lange zu bedenken, nahm er daher feinen Mantel ab 
und ſetzte ſich ohne weitere Umſtände darauf, als ob es 
ein ſeit langer Zeit eingeführter Gebrauch wäre; hierauf 
trug er den Auftrag ſeines Monarchen mit einer Dreiſtig⸗ 
keit und Gegenwart des Geiſtes vor, welche Solimann ſelug 
zu 25 dern nicht umhin konnte. 
ls die Audienz geendet war, gieng der Geſandte 95 N 
ohne vor Mantel mit zu nehmen. Man glaubte anfänglich, 
daß er ihn vergeßen habe und gab ihm davon Rachricht; er 
| ee aber mit eben fo viel Ernſt als Bes e 
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„Die Geſandten des Kaiſers, meines Heren tegen 
{ niemals ihre Sitze mit zu nehmen. ms 


— 
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ML Als im Jahr 1 9 König von Pohlen, Sobiesti, 


die Türken genöthigt hatte, die Belagerung von Wien auf ; 


zuheben, zog der Kaiſer, der die Stadt verlaßen hatte, 
wieder fin derſelben ein, und ließ aus edeln dankbaren 
Herzen dem Könige von Pohlen fagen, daß er ihn ſehnlich 
zu ſehen und zu umarmen verkange. Der Zeremonienmei⸗ 
ſter wollte einige Bedenklichkeiten erheben und fragte „ wie 
denn der Kaiſer einen Wahlkönig empfangen müße? 


„Mit offenen Armen, wenn er das Reich gerettet hat,“ 


antwortete der Herzog von Lothringen „ deſſen große Seele 
alle kleinen geringfügigen Formalitäten verrachtete. 


We e ge TR 1 


* 


feinen‘ Feldzügen begleitete, wurde in der Schlacht bei Moll⸗ 
witz zum Gefangenen gemacht und nach Wien geführt. 


Franz 1. wollte einen Mann gern ſehen, der ſich ſo berühmt 


gemacht hatte. Er erwies ihm viele Achtung und fragte 
ihn unter andern, ob er nichts von den Sachen bedauere, 


welche ihm die Huſaren genommen hatten. Maupertuis, 
der anfänglich nichts darauf antworten wollte, geſtand end⸗ 


lich, daß er eine vortreſliche Sackuhr von Graham gern mög⸗ 


te behalten haben. Der Monarch, der von eben dem Mei⸗ 
ſter eine hatte, die aber mit Diamanten beſetzt war, face 


zum Herrn von Maupertuis: 
„Die Hußaren haben nur einen Spaß Haben Wüden 


ſie haben Ihre Uhr zu mir e a it fe 555 a 
fe d Shnen wieder. i eee, 9740 93 


\ 5 N — u. „ 1 
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3. Der berühmte Maupertuis, der Friedrich Ul. auf 


„Was, 1 Kinder, ihr perlaffet den Ruhm der fair 
ſerlichen Waffen? Ihr fürchtet euch vor dieſem Geffndel? 


men fi e den Nothleidenden augenblicklich mit Schiffen, Seilen 
und tangen zu Hülfe, retteten ihrer ſehr viele und ließen 


eien 


5 Der Herjag bon Lothringen ſtand im Jahr 1693 an 


der Spitze einer kaiſerlichen Armee in Ungarn, um den ver⸗ 
wütenden Streifereien der Türken und Tartarn Einhalt 


zu thun. Einige deutſche Regimenter, die bei einem ſehr 
hitzigen Angriffe viel gelitten hatten, fiengen an, ſich in gu⸗ 


ter nen zurück zu ziehen. Der General Kut af ſie 
iu; i 2 225 


— 


Sort umz ich wi fie mit u ſchlagen und fortjagen.“ 


N Sogleich kehrten ſie um, e auf die Türken 
g . und ſchlugen fie, Ä ”; 


* 


5. Im Jahr 1318 belagerte Herzog Leopold von n Seſter⸗ 
reich die Stadt Solothurm 4 welche es mit Ludwig von Bai⸗ 


ern gegen Friedrich den Schönen von Oeſterreich hielt. Leo⸗ 
pold hatte eine Brücke über den Fluß Aar geſchlagen, wel⸗ 


che unter der Laſt ſeiner Kriegsleute brach und dieſe in den 


Fluß ſchüttete. Als die Belagerten dieß wahrnahmen, ka⸗ 


he wieder frei abziehen. 3 | 


" geopold wurde durch dieſe Sroßmuth bee rin ober 


die Belagerung auf, 


* * 


Dieke Groth ae e Jahre darauf noch 


ein derles von Oeſterreich einer ſchweizeriſchen. Stadt; 


4 x 
* 
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„ e 
Die Stadt Bafel, mit welcher Herzog Albert It. von 
Deſterreichi in großer Fehde lebte, hatte im Jahr 1356 durch 
Erdbeben und Feuersbrünſte unſäglich gelitten. Einige 
Herren von Adel eilten unveezüglich nach Wien, hinterbrach⸗ 
ten dem Herzog den äußerſt mißlichen Zuſtand er Stadt 
und munterten ihn auf, „ ſich dieſe Gelegeuheit, welche nach 
ihrer Verſicherung der Himmel geſchickt hatte, zu Nutzen 
zu machen und ſeine Anſprüche jetzt durchzusetzen. 
„Ferne ſei von mir eine ſolche Grauſamkeit 3 daß ich 
Menſchen, die voll Wunden und Schrecken find, vollends 
tödte! antwortete Albert; fie ſollen erſt die Stadt wieder 
aufbauen und ſich Kräfte ſammeln; dann, wann fi e mit 
wieder gewachſen ſind, werde ich, falls ich es für‘ gut be⸗ 
ſinde, mit Krieg wieder ſie auftreten. | 


Bei diefer Srosnmueh ließ es der Herzog noch nicht be⸗ 
wenden; ſondern er ſchickte den Baslern von ſeinen Unter⸗ 
thanen vierhundert geſchickte Baulente, welche auf ſeine 
. zur Herſtellung der Stadt mit zus mußten. 


» j \ 

6. In einem Kriege mit einigen unruhigen Pfalzgrafen 
in Jahr 1304 zeigte der Kaiſer Maximilian eine feltene - 
per ſönliche Tapferkeit. Ein ſtarkes Korps Böhmen von 
3000 Mann zu Fuß und 900 zu Pferd ſtand damals im 
Solde ſeiner Gegner; dieſem rückte er mit 4000 Mann 2 
Fuß und 1200 zu pferd entgegen. Bei Mengesbach, eine 
Meile oberhalb Regensburg traf er ſeine Feinde, welche bet N 

ſeiner unvermutheten Erſcheinung ihr Lager in Feuer ſetz⸗ 
ten und eine An höhe bezogen, auf der fie ſich vortrefflich 
petſchanzten. Vor ihrer Fronte ſteckten ſie Schilde mit 
ſpitzi igen Eiſen, die durch Letten an ER befeſtigt war 


“ 
1 u | 
et | 
ren und Seztartſchen hießen, in die Erde und ihren File 
cken deckten fie mit ihrer Wagenburg. Der Prinz Kaſimir, 
Sohn des Markgrafen Friedrich von Brandenburg, der 
ſich von Maximilian die Erlaubniß erbeten hatte, ein Prob⸗ 
ſtück ſeines Heldenmuths abzulegen, griff die Böhmen mit 
vierhundert Reitern und acht nürnberger Feldſchlangen an, 
wurde aber nicht nur mit Verluſt zurückgetrieben, wem 
verlohr auch die acht Feldſchlangen. 


Dieß entrüſtete den K. Maximilian ſo, daß er ſich an 
die Spitze eines Flügels der Reiterei, mit welcher er das 
Fußvolk in die Mitte geſchloßen hatte, ſtellte, und nach 
einem mit der Trompete gegebenen Zeichen die Anhöhe mit 
verhängtem Zügel hinanſprengte, und ſich bei einer ſolchen 
5 90 Ale mehr verſprach „als auch das günſtigſte Glück ge⸗ 
währen 'kann; er wurde „ wie feine Begleiter, von den 
Böhmen mit langen Spießen empfangen, und von ſeinem 
verwundeten und ſich aufbäumenden Pferde aus dem Sat ⸗ 
tel geworfen, und würde ohne den Beiſtand des Herzogs 
Ekich von Braunſchweig / „welcher ſelbſt dabei ſchwer ver⸗ 
wundet wurde, geſchleift oder zertreten worden ſeyn. Die 
Böhmen wichen nicht eher zurück, als bis ihrer achtzehn⸗ 
bundert getödtet ne fechshundert gefangen w waren. 


7. Karl v. verſtand mehrere eüropäifihe Erwachen 
und ſchätzte die Gelehrſamkeit, ſo wie die Künſte aus wah⸗ 
ter ueberzeugung ihres Werths; er ließ ſich von Titian 
(einem in Venetianiſchen gebürtigen und 1576 verſtorbe⸗ 
nen Künſtler) öfters malen, und als dieſem das letztemal 
der Pinſel aus der Hand fiel, hob ihn Karl auf und ſagte: 


„Titian verdient, daß ihn der Kaiſer bediene.“ 


—— ů — 


j 


9. Bei der chere cli von Cremona im, abe 
170 ſah der Baron von Freiberg die Eaiferlichen: Kui⸗ 
raſſiers weichen, und ſtellte ſi ch, mit dem verzweifelten 
Entſchluß zu ſterben, oder die Irländer von der fanzöſiſchen 
Beſatzung aufzureiben, an die Spitze eines Verſtärkungss 
korps, das eben vorrückte. Er driugt bis in die Mitte des 
Bataillons von Dillon ein. Mahoni, der daſſelbe kom⸗ 
mandirte, fällt ihm in den Zügel und ruft ſeinen Leuten 
zu: Gnade und Schoming für den Hen von Been. 0 


Dieſer aber wirft einen verächtlich trotzigen Blick auf | 
ihn und erwidert: „Der Tag iſt kein Tag der Schoming; 
thuet nur euere Pflicht ich werde die meinige thun. I lin 


Kaum geſagt , ſo 1 m das Musketenfener todt 
ws en 


ll } 
| 9. 2 Dasſelbe öefeie veranlaßte folgenden Vorfall — 
Ein kaiſerlicher Hauptmann, Namens Magdonel, riß den 
Marſchall Villeroi aus den Händen mehrerer Soldaten, die 
ihn gefangen genommen hatten und ſich um ſeine Beute 
ſtritten. Der Marſchall bog ſich zu ee hin und jagt M 
te 85 leiſe ins Ohr: 5 


| „Wenn Sie mich nach der Sitadeite En wo o ſcch 

die Franzoſen noch behaupten und mit mir übergehen wol⸗ 

len, fo biete ich Ihnen ein | Kavallerieregiment und ene 
ler Gehalt an. Och bin der Marſchall Billeroi, “ 


„Ich diene meinem Kaifer 5 antwortete Magdonel, hon 
lange treu und redlich und habe mich noch nicht eines ein⸗ 
>- zigen Verſehens gegen ſeinen Dienſt ſchuldig gemacht: meine 
Meinung iſt nicht, heute den! Anfang zu machen. Meine f 
IR, 9855 \ 9 0 | 


— 


— 65 92 91 


Ehre geht mir über das Glück; Sie ſuchen vergebens mich 
durch die Ausſicht auf einen höhern Poſten, als ich jetzt be⸗ 
kleide, zu blenden: ich bin gewiß, daß ich durch meine Dien⸗ 
ſte noch in der Armee des Kaiſers erlangen werde, was ich 
auf ihren Rath bei der feindlichen Naht eine Peuthsherei 
erkaufen ſoll. 


10 Als i im Jahr 1626 die oberöſterreichiſchen Bauern 
aufftanden , lagerte ſich ein an die acht und dreißig tau⸗ 
ſend Mann ſtarkes Heer derſelben vor der, in der Eile be⸗ 
feſtigten Stadt Linz. Die Einwohner wurden wegen der 
großen alles unternehmenden Menge der Feinde in große 
Sorgen verſetzt, waren aber gleichwohl ſo großmüthig, den 
baieriſchen Statthalter, Adam von Herberſtorf / zu erſu⸗ 
chen, (daß wenigſtens Er ſeine Perſon retten, und aus 
der Stadt ſich entfernen mögte, indem die Bauern ſeine 
Auslieferung bereits mit Ungeſtüm verlangt hätten; 13 


Der baieriſche Statthalter ließ hierauf die Bee, wel⸗ 
che ihm dieſen Vorſchlag gethan, nebſt ſeinen Dienern ſich 
verſammeln, und ſagte an letztern in einem geſtrenden 
5 Tone: 


— 


„Wenn die Bauern, ſo lange ich Fake bin, die 
Stadt erobern ſollten, ſo befehle ich euch, mich unverzüg⸗ 
lich zu erſchießen, und die Herren, welche verlangen, daß 

| ich aus der Stadt weichen ſoll, vor die Fenſter des Schlo⸗ 
ßes hinaus zu W 8 N 


— Pen Dr — 
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be 11. Der Kaiſer Ferdinand III. ſtand im Jahr 1647 mit 
u einer Armee, welche er ſelbſt anführte in einem wohlgewähls 
Kr, u. Fr, Anekd. 3. Band. € 


ö 5 
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ten und auch gehörig bewachten Lager unweit Eger, in der 
Nähe des ſchwediſchen Heers. Einige ſchwediſche Waghälſe 
faßten den Entſchluß, den Kaiſer aufzuheben. In dieſer 
Abſicht überfielen ſie den 20. Jul, am früheſten Morgen die 
Vorpoſten, und jagten hierauf nach dem Quartier des Kai⸗ 
ſers, wo ſie im erſten Augenblick keinen Wiederſtand fan⸗ 
den, und vielleicht ihr Vorhaben, wenn fie es ohne Ger 
raͤuſch hätten ausführen können, ausgeführt haben dürften. 
Schon ſtanden zwei Schweden felbft im Zimmer des Kai⸗ 
ſers, als die kaiſerlichen Soldaten herein ſtürzten und einen 
derſelben auf der Stelle tödteten, den andern fachen 
| damen, die been Der PPEUNN 5 


7 Meeri et Dart — | 
“AH 1 7 dan I . 


12. Der Baron. Pentenrieder ſtand in dem Rufe 


daß er ſich durch nichts außer Faßung bringen ließe. Als 


er in Angelegenheiten ſeines Kaiſers an den Hof Ludwigs 
XIV. kam, nahm ſich dieſer Monarch vor, bei der erſten 
Alidienz die Probe davon zu machen. Er fiel ihm daher 
gleich bei der erſten Periode feiner Rede, die ſich anfieng: 
„Sire, der Kaiſer, mein Herr, ſchickt mich zu 
Eur. M ajeſt t“ ins Wort und rief ihm in einem * 
hen Tone zu: L auter, mein Herr Botſchafter! — 
Dieſer gab ohne die geringſte Verwirrung zu Me 
zur Antwort: Lauter? . Der Kaiſer, mein 
Herr, Sire, ſch ickt mich zu Eur. Mafeſtät u. ſ. w. 
den Kaiſer nannte er mit erhobener Stimme und Nach⸗ 
druck zu erſt und ſetzte dann e Rede mit Wer Gelaſſen⸗ 
heit fort. 


- — — 2 * 
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72 Kalſer Marmitian I. hatte im Jahr 1515 mit dem 
8 Söntge a von Pohlen und Fänge uladislaus von 


€ 


Ungarn eine Zuſammenkunft. Der Kaiſer bewillkommte 
die Könige bei Trautmannsdorf auf dem freien Felde, und 
fein Gefolge, das aus dem geſammten Adel der öſterrei⸗ 
chiſchen Erbländer, nnd aus einer großen An zahl dentſcher 

Her zoge, Fürſten, Biſchöffe und Grafen, welche ebenfalls 
ihre Begleiter mit ſich führten, beſtand, hatte ſich, um 
die Feierlichkeit feſtlicher zu machen, in den ſchönſten Rüſtun⸗ 
gen eingefunden, und einen Hügel beſetzt, von welchem 
aus fie den herankommenden Königen ein prächtiges Schau⸗ 

ſpiel gaben. Schon hatten ſich die Monarchen einander ge⸗ 
nähert und auf das ruͤhrendſte unterhalten, als einige Un⸗ 
garn und Pohlen ganz beſtürzt ſich zu ihren Königen beg 

ben, und ihnen, indem ſie nach dem Hügel hindeuteten, 
vorſagten, daß man ſo vieles Eiſens nicht bedürfte, um 

Freundſchaftsbündniße und Heirathen zu ſtifften. Sie ver⸗ 
ſprächen ſich, ſagten ſie, von ſolchen Zurüſtungen nichts 
Gutes, und ſie wollten ihre Herrn treumeinend BREUER 
haar ja nicht nach Wien zu gehen. | 


1 . 5 1 2 0 

Die Herrn ſchienen wirklich in einige Verlegenheit zu 
gerathen, als ſich der König Sigismund von Pohlen er⸗ 
mannte und den Seinigen und den HAGEN rief? 2 3 


„Ich bin mit vollem Vertrauen zu dem Kaiſer gekom⸗ 
men, ich will ihm mit vollem Vertrauen nach Wien fol⸗ 

gen. Wer nun auch auf mich ein Vertrauen ſetzt, der fol⸗ 
ge mir; wer ſich aber fürchtet „bleibe zurück!“ RE 


Auf diefes Zureden gieng der Zug nach Wien vor ſich. 


14. Kaiſer Friedrich 11. (reg, von 1439 777 1463) ges 
1 W durch A nahas eme Temperament zu einem Alter 
f f Es. 
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von 78 Sahren „wo er noch das Unglück hatte, an einem | 


Fuß beſchädigt zu werden und (da feine Wundärzte den 
Brand nicht zu ſtillen verſtanden) denſelben zu verlieren. 
Als die Abnahme deſſelben (fie geſchah äußerſt ungeſchickt 
und verurſachte dem Kaiſer die heftigſten Schmerzen) vorü⸗ 
ber war, fragte Friedrich die Umſtehenden, was zwiſchen 
einem Kaiſer und einem Bauer wohl für ein Unterſchied 
wäre? Als Dee verſchiedene eee erfolgten, ant⸗ 
wortete er ſelbſt: 5 


„ dieſer iſt der unterſchied daß ein n gefunder Bauer 
glücklicher iſt, als ein kranker Kaiſer.“ 


STR j 

16. Es kann dem tapferſten Manne begegnen, daß er 

ſeine Ehre durch die Muthloſigkeit derer, die ihm unterge⸗ 

ben ſind, gefährdet ſieht. Ein deutſcher General benahm 
ſich | in einem ſolchen Falle folgender geſtalt. 


Die Frarzoſen griffen im Jahr 1352 Yvoy in den Nies 
derlanden an. Die Oefnung in den Mauern war ſchon 
groß, und der Graf von Mannsfeld wollte den Sturm 
aushalten, als dreizehntauſend Mann Soldaten, aus wel⸗ 
chen die Beſatzung beſtand, ſeinen Muth nicht unterſtützen 
wollten. Der unerſchrockene Kommandant, der alle Mit⸗ 
tel, ſich Gehorſam zu verſchaffen, vergebens verſucht hatte, 
ließ einen franzöſiſchen Edelmann kommen, der ſein Ge⸗ 
fangener war, und ſagte vor dem Ingeficht der aa 
zu ihm. 


„Ich ſchenke Ihnen hiermit die Freiheit und nehme 


Sie zum Zeugen des Unrechts, das man heute am Kaiſer 


und mir begeht. Yvoy, als es vor einigen Jahren der Her⸗ 


n 
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leg v von Orleans belagerte, wurde von einem Schmied an 
der Spitze einiger Bauern vertheidigt, und ergab ſich in 
der äußerſten Noth nicht anders, als auf die rühmlichſten 
Bedingungen; und ich ſehe mich, durch die Feigheit und 
Untreue meiner Soldaten gezwungen, mir vom Feinde Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben zu laßen. So oft Sie demnach ſich der 
Gnade erinnern „die ich Ihnen erweiſe ſo vergeßen Sie 
nicht mich gegen die Verleumdungen derer zu rechtfertigen, 
welche meinen Ruhm vielleicht anſchwärzen mögten.“ 


Nach dieſen Worten ließ der 1570 von Mannsfeld die 
weiße Fahne aufſtecken, 


17. A1 die Türken unter dem Kommando des Groß 
veziers Muſtapha im Jahr 1683. Wien belagerten, ſchienen 
ſie ſo ihres Sieges gewiß zu ſeyn, das man einige bis an 
die Mauer herankommen und die Beſatzung zu Zweikämpfen 
herausfordern ſah. Ein Klopffechter, von einer rieſenmä⸗ 
ßigen Größe, trat zum öftern mit einer drohenden Miene 
hervor und ſtieß die niedrigſten Beſchimpfungen aus. Die⸗ 
ſe Beleidigungen konnte ein Soldat der Beſatzung nicht län⸗ 
ger ertragen: er ſtellt ſich ihm entgegen; anfangs wird er 
verwundet, er verdoppelt aber feinen Muth und bringt end⸗ 
lich ſeinem Gegner wirklich einen tödtlichen Stoß bei. So⸗ 
bald dieſer geſunken, entwaffnet er ihn, hauet ihm den 
Kopf mit ſeinem eigenen Schwerte ab, plündert ihn aus, 
nnd findet fünfzig Goldſtücke in ſeiner Weſte eingenähet. 
Der Name dieſes Tapfern iſt unbekannt geblieben: die 
Griechen und Römer wären einer ſolchen undankbarkeit 

nicht fähig deen ae 55 
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19. Franz Springer war der jüngere Sohn eines Mül⸗ 
lers, Becker meiſters und Weinſchenkers i im öſterreichiſchen 
Stödtchen St. Pölten. Sein älterer Bruder ward den 
Muſen geweiht, er aber bei dem Gewerbe feines Vaters 
erzogen. In der Folge hatte er ſeine Geſchäfte und über⸗ 
haupt ſtille Arbeit ſo lieb gewonnen, daß man ihn nie bei 
öffentlichen Beluſtigengen ſah, wie das doch der Fall bei 
jungen Leuten iſt, die in der Regel die lärmenden Zer⸗ 
ſtreuungen aufſuchen. Die Wochentage brachte er beim 


Brotbacken und in der Mühle, die ſein Vater im Pacht 


hatte, ununterbrochen beſchäftigt zu, und war ſelbſt an 


> 


Sonn und Feiertagen nicht außer derſelben zu ſehen, ſo 


daß fein Daſeyn vielen Bewohnern des Städtchens völlig un⸗ 


bekannt geblieben wäre, wenn nicht die nachherigen blu⸗ 
tigen Auftritte ſeines Lebens ſeinen Namen von Munde zu 
Munde gebracht hätten. In ſeiner Zurückgezogenheit und 
und Muſze las er entweder, oder beſchäftigte ſich mit me⸗ 


chaniſchen Arbeiten, worin er auch eine bewundrungswür⸗ 


dige Geſchicklichkeit beſaß. Nächſt verſchiedenen künſtlichen 

a Schreinerarbeiten hatte er einige Modelle von einem Brun⸗ 

nen, worin ſich das Waſſer von ſelbſt ſchöpft, und von einer 
Mühle, die bloß von Gewichten in Bewegung geſetzt wird, 


verfertigt. Das nicht vollkommene Gelingen ſeiner Erfin⸗ 


dungen machte ihn niedergeſchlagen, und erzeugte in ihm 
den Gedanken, in die Fremde zu reiſen um dort zu ler⸗ 
nen, was er zu Hauſe nicht fand. Allein weil, ſo zu ſa⸗ 
gen, der ganze Broderwerb auf ihm laftete, wollte dieß 


ſein Vater nicht zugeben. Daher ward er von Zeit zu Zeit 


misvergnügter und es zeigte ſich bei ihm die vollkommene 


Anlage zu Melancholie, die Eltern verheimlichten dieß i in⸗ 


deß aus unzeitiger Schaam und ſuchten weder Rath bei 


Freunden, noch Hülfe beim Arzte. Mit der Zeit kam über 


dieß nach eine andere Leidenſchaft ins Spiel, die Liebe zu 
einer Dienſtmagd im Hauſe ſeiner Eltern. Allein, kaum 


merkten diefe die wechfelfeitige 8 der Beiden jun⸗ 
gen Leute, ſo mußte die Magd, weil ſie keine andere Mit⸗ 
gift als Fleiß und Unbeſcholtenheit es hatte, aus 
dem Hauſe wandern. ' 

Diefe elterliche Härte war ein a Schlag für 
den Jüngling, deſſen Phantaſi e überſpannt und deſſen Ge⸗ 
müthsart zur Schwermuth geneigt war. Auch ſcheint es, 
als wenn er nur allzuſehr feine Zurück ſetzung vor feinen 
andern Geſchwiſtern gefühlt habe, die eine ausgezeichnete 
Zärtlichkeit von beiden Eltern genoßen; er allein zur här⸗ 
teſten Arbeit verdammt, er mußte jede häusliche ‚Bes 

ſchwerde über fi ch nehmen, indeß die andern ſich von ſei⸗ 
nem Schweiße pflegten. Seine Geliebte bekam als ein flei⸗ 
ßiges braves ‚Mädchen bald wieder einen Dienſt in der 
Rachbarſchaft, aber auch da wußten es die Eltern im Kurz 
zen dahin zu bringen, daß man ſie verabſchiedete. Alle 
dieſe erlittenen Kränkungen klagte ſie dann jedesmal ihrem 
Geliebten, und ſo wuchs dieſe ſtille Melancholie des un⸗ 
glüklichen Jünglings zur blutdürſtigen Wuth und Nach⸗ 
ſucht, vorzüglich gegen ſeine Eltern. Verjährte Unrein⸗ 
lichkeit, häufiges Tobakrauchen und Biertrinken, die vie⸗ 
len Arbeiten beim Feuer waren mitwirkende Urſachen der⸗ 
ſelben. Endlich erreichte . N den höchſten 
Grad. | | 


Als ihn eines Morgens die id wie gebbnun . we⸗ 
cken wollte, ſaß er, bereits aufgeſtanden, an einem Tiſch, 
auf welchem zwei Lichter brannten, bei denen zwei große 
Meßer lagen. Mit donnerden Stimme fuhr er ſie an, 
nicht über die Schwelle zu tretten. Sie entfernte ſich au⸗ 
genblicklich, und berichtete den Eltern dieſen Schreckens⸗ 

Vorfall. Nun erſt fandte man nach einem Arzte und 
Wundarzte. Letzterer wußte während der Unterredung die 


u 


Meßer mit einem Schnupftuche Mr umwickeln und Aitzune⸗ 

en, ohne daß es der Unglückliche bemerkte. Beide fanden 
ſeinen Zuſtand ſehr bedenklich und riethen den Eltern ernſt⸗ 
lich, daß ſie zu ſeiner Bewahrung zwei rüſtige Männer 
beſtellen mögten. Aber auch diefer Rath wurde noch nicht 
befolgt, beſonders da ſich hernach der Kranke wieder ruhi⸗ 
ger zeigte, und ſpäterhin ſich ſogar mit ſeinem Vater, der 
dießmal die näthigſten Geſchäfte in der Mühle verrichtete, 
in eine vernünktige und freundſchaftliche Unterredung ein⸗ 


ließ, worinn fie ſich wechſelſeitig auf eine freundſchaftliche 


und rührende Art zuſicherten, daß fie künftig in Fried und 
Eintracht leben wollten. Der Vater über dieſe Aeußerun⸗ 


gen kindlicher Liebe vor Freuden außer ſich, lief aus der 


Müble in fein nahe gelegenes Wohnhaus, um der betrüb⸗ 


ten Mutter und Tochter alles zu erzählen: Die Familie 


wurde völlig beruhigt, und weinte Thränen der Freude 
über die glückliche Veränderung, die, wie ſie wähnten 
mit dem Unglücklichen vorgegangen feyn müſſe; allein ihre 
Freude war von kurzer Dauer, ſie wurde bald in den hef⸗ 
tigſten Schmerz verwandelt. Denn nun war der düſtre 
Abend herangebrochen, und ſchwarz wurden wieder die 
Bilder der Phantafie des armen Wahnſinigen. 


Schon hatte er alle lebendige Weſen aus der Mühle 
verſcheucht, als der Vater auf dieſe Nachricht zwei Taglöh⸗ 
ner vorausſandte, indeß aber ſelbſt einige Freunde ſam⸗ 
melte, um ſeinen Sohn durch ihre Hülfe gütlich oder ge⸗ 
waltſam zur Ruhe zu bringen. Allein dieſe Maasregeln 
kamen zu fpät, und. waren nicht hinreichend, weil der ‚Bas 
ter, um alles Aufſehe n zu vermeiden, ſeinen Freunden 
nicht geſagt hatte, daß ſein wahnſinniger Sohn mit einem 
Mordwerkzeuge bewaffnet ſei. 


Dieſer ſtand am Eingange der Mühle, wohin über 
5 N . ein ſchmaler Steg führt, mit REN Art 


€ 


und einem Lichte zur Seite auf dem Geländer hangend. 
Der Vater gieng auf ſeinen Sohn zu, redete ihn gütlich 
an, und als dieß nichts half, nannte er ihn einen unge⸗ 
rathenen Sohn und näherte ſich ihm drohend mit einem 
Stäbchen. Der Wahnſinnige führte einen Streich, und 
der Vater ſank zu ſeinen Füßen nieder. Nun ſprang er 
über den Erſchlagenen weg, ſchlug einen Zweiten mit meh⸗ 
reren Hieben nieder, die übrigen zerſtreuten ſich, ein Drit⸗ 
ter konnte ſich nur durch einen Sprung ins Waſſer retten. 
Endlich lief der Wahnſinnige auf die freie Gaße, mit dem 
fürchterlichen Wuthgeſchrei: “Mord, Rache“, gerade dem 
Hauſe ſeiner Eltern zu i wo er noch ein ſchrecklicheres 
Blutbad würde angerichtet haben, wenn nicht ein vorſich⸗ 
tiger Nachbar die Hausthüre vor ſeiner Ankunft verſchloßen 
hätte. Unterwegs begegnete ihm ein Landkutſcher aus dem 

Städtchen; auch dieſen ſchlug er nieder. Ein fünfter ret⸗ 
tete ſich nur dadurch, daß er auf den erſten nicht gelunge⸗ 
nen Schlag niederſtürzte, und wie in der Fabel von den 
beiden eig unbeweglich liegen blieb. 


1 Endlich W es ein heldenmüthiger Tiſchler, Na⸗ 
mens Bauer, mit einer Laterne in der Linken und einem 
Stück Latten in der Rechten dem Raſenden gerade entgegen 
zu gehen, indeſſen ſeine Geſellen rückwärts nachfolgen, 


und dieſer verſetzte ihm einen fo derben Schlag auf den 


Kopf, daß er zu Boden ſtürzte. Sogleich fielen die übri⸗ 


gen über ihn her, entwaffneten und banden ihn, wornach 


er dann in Ana Verwahrung den wurde. 


19. Kaiſer Maximilian J. umfaßte alle Theile g 
der Gelchrſamkeit mit leidenſchaftlicher Liebe und verwen⸗ 
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dete Schätze auf ihre Veförderung. Da er unter andern 
nützlichen Kenntnißen vorzüglich die Wichtigkeit einer gu⸗ 
ten vaterländiſchen Geſchichte kannte ‚ fo ließ er feinen His 
ſtoriographen, „Jakob Manſius von Freyburg, nebſt ſei⸗ 
nem Hofkaplan, Ladislaus Sunthem von Ravensburg, 
mit großen Köſten nicht allein in Deutſchland und den 
Niederlanden, ſondern auch in Italien und Frankreich um⸗ 
herreiſen, und in den Stifftern und Klöſtern alle Chro⸗ 
niken, Stift⸗ und Saalbücher (Erbregiſter, Erbbücher, 
Flurbücher) alle Grab- und ſonſtige Aufſchriften aufſu⸗ 
chen, und zuſammen tragen. Er behandelte die Künſtler 


und Gelehrte wie ſeine würdigſten Freunde, und als die 


einzigen Zierden und Stützen eines großen Monarchen. 


Er unterhielt ſich mit ihnen in ſeinen geſchäftsleeren Stun⸗ 


den, zog ſie in den größten Staatsangelegenheiten zu 
RNathe, und bediente ſich ihrer zu Geſandtſchaften und Un⸗ 
terhandlungen. Dieſes gab den Hofſchranzen ſo manchen 
Aerger, und ſie unterließen nicht, ſelbſt in Gegenwart 
des Kaiſers ihren Verdruß blicken zu Kos 


Unter andern hatte ſich ein gagermeiſter ein eigenes 
Geſchäft daraus gemacht, die Gelehrten, die er bei dem 


Kaiſer antraf, zu necken, und indem er Nachrichten von 
ihrem Privatleben aufſuchte und erzählte, ſie zu Gegen⸗ 
ſtänden des Gelächter zu machen. Dieſe ertrugen den ro⸗ 
hen Uebermuth des unerzogenen und unwiſſenden Ahnen⸗ 
mannes mit Stillſchweigen; der Kaiſer aber lächelte über 

die Scherze, und ſchien das Kränkende derſelben nicht zu 
bemerken. Eines Tages aber, da eine große Menge vor⸗ 
nehmer Herren und Damen verſammelt, und der Jäger⸗ 
meiſter nach ſeiner Gewohnheit wieder ganz damit beſchäf⸗ 
tigt war, ſich über einen anweſenden Gelehrten, der eben 
eine Urkunde zum Ausarbeiten übernommen hatte, luſtig 
zu machen, kehrte ſich Maximilian plötzlich zu dem Jäger⸗ 


DET 
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meiſter, und indem er dem Gelehrten die Urkunde ab⸗ 
nahm, und ſie jenem vorhielt, fragte er ihn: 


Sagt mir doch, wackrer Ritter Jägermeiſter, was 
hier geſchrieben ſteht?“ 


Der gute Mann wollte ſich entſchuldigen; aber da half 
nichts, er ſollte leſen. Er geſtand demnach mit der größ⸗ 
ten Verwirrung, daß er nicht leſen könnte. 


Dacht ichs doch immer, fo oft ich Euch ſpotten hör⸗ 
te, ſagte der Kaiſer, daß Ihr einer Sache ſppttetet, wovon 
Ihr nichts verſtändet. Es iſt auch freilich leichter, ſetzte 
er hinzu und ließ den Mann ſtehen, zehn Jägermeiſter, 
als einen Gelehrten zu finden, 


* 


20, Ein eben ſo eifriger Freund der Gelehrſamkeit war 


Karl IV. der Stiffter der fo berühmtgewordenen Univer⸗ 


ſität in Prag. Er unterhielt mit den berühmteſten Män⸗ 
nern das damaligen Zeitalters, einem Petrarcha, Bocca⸗ 
cio und andern einen eigenhändigen Briefwechſel, und 
kannte, wenn ihm ſeine Regierungsgeſchäfte eine freie 


Stunde gönnten, kein innigeres Vergnügen, als ſich mit | 
den weiſen und gelehrten Leuten, die ſich in feiner Reſi⸗ 


denz verſammelt hatten, zu unterreden. Ihr Umgang 
gieng ihm über alles, was man ſonſt zu den Ergötzlichkei⸗ 
ten der Höfe zu rechnen pflegt, und als ihn einſt ſeine 


Hofleute wiederhohltermalen erinnerten, daß längſt alles 


zur Mahlzeit bereit ſtünde, ließ er ſich durchaus nicht ſtö⸗ 
ren, ſondern gab den ungeſtümen Tiſchfreunden, denen 


* 


es unbegreiflich war, was ihr Monarch an ſeinen Gelehr⸗ 


* 


re 


ten ſinden konnte, zur Antwort: 1 pier iſt meine ng 
zeit, * 


Die Kaiſerlichen gewannen im J. 1687. die bes. 
rühmte Schlacht bei Herſan über die Türken. Einem 
Fahnjunker vom Regiment Commerci wurde in einem 
Scharmützel, das vor der Schlacht borhergieng, feine Fah⸗ 


ne genommen. Der Prinz von Commerci bat ſogleich den 


Herzog von Lothringen um Erlaubniß, daß er den Un⸗ 
gläubigen eine andere dafür nehmen dürfte. Nach vielem 


Bitten wurde es ihm erlaubt. Der Prinz machte ſich ſo⸗ 


gleich auf und wurde einen Türken gewahr, der eine 
Standarte auf einer Pique ſtecken hatte. Er lief mit der 
Piſtole in der Hand auf ihn zu, ſchoß nach ihm, verfehl⸗ 
te ihn aber, und warf das Piſtol zur Erde, um nach dem 
Degen zu greifen, der Türke erſah die Gelegenheit, ihm 
die Pique in den Leib zu ſtoßen; der Prinz aber faßte ſie 


mit der linken Hand, und verſetzte ſeinem Gegner mit 
der Rechten einen ſo nachdrücklichen Hieb, daß er ihn von 


einander ſpaltete. Nach dieſem herzhaften und glücklichen 
Streiche, zog ſich der Prinz ſelbſt die Pique aus dem Lei⸗ a 


be, und brachte die Frucht ſeines Sieges, mit ſeinem ei⸗ 
genen Blute gefärbt, zu ſeinem Kornet. Ohne die 65 


ringſte Bitterkeit ſagte er zu ihm: 


Hier haben Sie eine Standarte die ich Ihnen ana 


vertraue; fie kommt mich ein wenig hoch zu ſtehen, und 


Sie werden mir ein Vergnügen machen, wenn Sie ſie 
beßer in Acht nehmen, als die, die Sie ſich laben nehmen a 


laßen.“ 


Dieſer gelinde Verweis itt faſt eben fo merkwürdig 
als die That ſelbſt. Der Kaiſer, der den jungen Prinzen 


auf eine anſtändige Art belohnen wollte, ließ dieſe zahn 
mit großem Gepränge in der Hauptkirche zu Wien auf⸗ 
hängen. Die Kaiſerin verfertigte mit eigenen Händen ei⸗ 


ne andere, welche ſte dem Prinzen ſtatt der ſchickte, die 
fein Regiment verloren hatte. 
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22. Als Joſeph II. 5 Frankreich reife, kam er zu 
Kehl gegen Abend an und ließ vor dem Thore halten, um 
auszuſteigen und die Wälle des Hornmerfs. dieſer verlaſſe⸗ 
nen Reichsfeſtung in Augenſchein zu nehmen. Hier be⸗ 
fand ſich unter den Sehbegierigen ein růͤſtiger Serberge⸗ 
ſelle, ein geborner Wiener. In dem Augenblicke, — da 
dieſer ſah, daß ſein Kaiſer das letztemal den Fuß auf deut⸗ 
ſchen Boden ſetzen wollte, wurde in ihm das patriotiſche 
Herz und Blut rege: er ſchoß entſchloßen zum 1 0 hi 
und half ſeinem Landesfürſten heraus. 


Alles Volk „und der Kaiſer ſelbſt, waren über die 
Oreiſtigkeit voll Verwunderung und ſahen ihn darum an. 


1 


Wer ſeid ihr?“ ee der hohe Reiſende; — 


F Ew. Majeſtät unterthan „ein geborner Wiener 1 
antwortete der fenen gutmüthige Menſch. 


Was W Ihr bier?“ ft der Kaiſer feine Era SR 
ge fort; — 


Mein 1 050 in der Fremde zu lernen, 1 
Ay diefer, \ 


* 
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Mit Beifall hörte ihn ein Joſeph II. ſo reden, beſchenk⸗ | 
te ihn und hieß ihn einſt in Wien zu ſich kommen, damit 
er ihm zu ſeinen eu, behülflich ſeyn konnte. 


1 \ 
23. Ein Bauer aus einem öſterreichiſchen Dorfe wur⸗ 
de wegen einer geringen Schuld von 24. Gulden von ſei⸗ 
nen Gläubigern verfolgt und mit Gefängniß bedroht, wenn 
er ſie nicht binnen ein und zwanzig Stunden bezahlen 
würde. Von der Verlegenheit des Unglücklichen, der ſich 
ohnedem im äußerſten Elende befand, durchdrungen, ent⸗ 
ſchloß ſich ſein Sohn, der im kaiſerlichen Dienſte ſtand, ſich 
für feine Rettung zu opfern. Er hinterbrachte feinem Va⸗ 
ter, daß ſich einer ſeiner Kameraden vorgenommen habe, 
dieſen Abend zu deſertiren und machte ihm den Vorſchlag, 
ſich durch die Anzeige deffelben die darauf feſtgeſetzte Be⸗ 
lohunng von vier und zwanzig Gulden zu verdienen. Der 
Vater, ein von Natur rechtlicher ehrliebender Mann, wieß 
anfangs dieſes gehäßige Mittel, wodurch er ſich den Ver⸗ 
folgungen ſeiner Feinde entziehen a 2 mit Nun 
zurück. 5 


Unterdeßen ſtellte ſich ihm da“ Schreckbare feines 
Schickſals unter den ſchwär; ſten Farben vor die Augen. 
Die Vorſtellung ſeines Unglücks erſtickt in ihm die Stim⸗ 
me der Tugend. Der unglückliche Bauer willigt mit Fhrä⸗ 
nen in den Augen und innerm Schauder | in den Vorſchlag 
ein, der ihm auf den erſten Anslick als die ſchwärzeſte 
Bosheit und Verrätherei erſchienen war. a 


Mit Einbruch der Nacht eilte der Sohn ſich nuch dem 
Ort zu verfügen, wo ſein Vater die Anzeige gemacht hat⸗ 
te, daß der 15 Ueberläufer zu treffen ſeyn werde, 
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Er wurde als ein ſolcher arretirt und zu feinen Regiment 
abgeführt, während der Vater mit zitternder Hand die 
vier und zwanzig Gulden empfängt. Ohne daß es der un⸗ 
glückliche Vater weiß, wird der Sohn zum Gaſſenlaufen 
verurtheilt; er ſteht ſtandhaft die erſten fünf Gänge aus; 
bei dem ſechſten endlich entreißt der Schmerz ſeiner Un⸗ 
ſchuld einen unwillkührlichen Laut, und alles wird dadurch 
entdeckt. f 


Die Kaiferin Marie Thereſie, welche dieſe heldenmü⸗ 
4 thige Aufopferung kindlicher Liebe erfuhr, machte den Sohn 
zum Lieutenant und bewilligte dem Vater eine Penſion von 
100. Gulden. 
24. Maria Thereſta fragte einſt während ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft einen ihrer Kavaliere: “Werde ich einen Prinzen 
oder eine Prinzeßin zur Welt bringen?“ Einen Prin⸗ 
zen,“ antwortete der Hofmann. — “ Nun ich wette 2. 
Dukaten, daß es eine Prinzeßin ſeyn wird,“ erwiderte die 
Kaiſerin. g 


Der Kavalier ſah keinen Ausweg, die Wette zu ver⸗ 
meiden, und als nun wirklich die Monarchin mit einer 
Tochter niederkam, befand er ſich in großer Verlegenheit, 
wie er auf eine ſchickliche Weiſe die 2. Dukaten der Kaiſe⸗ 
rin zuſtellen ſollte. Der berühmte Abbe’ Metaſtaſio gab 
ihm einen Rath: er ſchrieb aus dem Stegreife mit einer 
Bleifeder ein paar Verſe auf ein Papier.“ Schreiben 
Sie dieſe Worte ab, ſagte er, wickeln Sie die zwei Duka⸗ 
ten in das Papier, worauf Sie die Verſe geſchrieben ha⸗ 
ben und ſchicken fie fo der Monarchin.“ — Der Rath 
wurde befolgt und fand Veifall. Die Worte waren: 
6 6 ö f 
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Ho, erdutto: i” augusta figlia 
A pagar m’ha condamnato; 
‚Ma s'e vero ch’a voi FOR ern 
JIJutto i mundo hä quadagnato. 

5 i 900 1 l Pi | x 
(Ich habe verloren; die zchahenz Tochter hat mich zum 
Bezahlen verdammt; aber wenn es wahr iſt, daß Sie 
dir ähnlich iſt, ſo hat die ganze Welt gewonnen.) 
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25, Jede Woche gab die große Kaiſerin, Maria The⸗ 
reſia zwei bis dreimal öffentliche Audienz ohne Rückſicht 
auf den Stand der Perſonen. Hier entfaltete ſie alles, 
was die Menſchheit Rührendes hat; hier empfieng die un⸗ 
glückliche Wittwe die Belohnung für die Dienſte ihres ent⸗ 
ſeelten Gatten; hier ſtellte ſie elternloſe Kinder nach ih⸗ 
rem Stande bald im Therefi anum, bald bei Regimenteru, 
bald bei Hofſtellen an; hier erhielten Mädchen Ausſteu⸗ 
ern und Verſorgungen für ihre künftigen Männer, oder 
auch, nach ihrer Neigung, Stellen in Klöftern ; hierher 
berief ſich aber auch die geheuchelte Frömmigkeit und die 
Verſchwendung, gehüllt in das Gewand der Unſchuld. f 
In dieſen dem Wohlthun geweihten Stunden wurden Un⸗ 
gerechtigkeiten wieder gutgemacht; hier zeigte die Kaiſerin 
alle Züge ihres guten und großen Herzens. Dieß war 
die Zeit, wo der Bürger den Seegen des Himmels auf 
ſeine Beherſcherin herabflehte, dieß der Ort, den ſte fetoft 
oft mit ren in den Ingen verlieh, | y 
Perſonen⸗ welche in ihrem nähern Unigate waren 
ſtellten ihr vor, ſo lange Gehöre könnten ihrer Geſundheit 
ſchaden, unbeſcheidenen Klagen würden Thüre und Tho⸗ 


re geöffnet, ſelbſt auf ihre oberſten Satin könne 
der 


( 


der Verdacht fallen, als wenn fie die Befehle ihrer Maie- 
ſtöt nicht treu genug erfüllten. Sie ließ ſich dadurch bes 
wegen, das öffentliche Gehör eine Zeitlang einzuſtellen. 
Darüber entſtanden Klagen. Rechtliche Bürger glaubten, 
das Herz ihrer Regentin ſei ihnen verſchloßen. Leute, wel⸗ 
che ſich ohne Verdienſt dieſer Gelegenheit bedienten, der 
Gütigen abzulocken, was ihren Wünſchen gemäß war, 
machten Lärm über Lärmen. Man wandte ſich daher an 
den Hofprediger, einen Jeſuiten, welcher verſprach, dieſe 
Klagen vor den Thron zu bringen. Er ſandte, dem Her⸗ 
kommen gemäß, ſeine Predigt, welche er einige Tage her⸗ 
nach hielt, an die Kaiſerin. Sie, von der Redlichkeit und 
Vorſichtigkeit des Redners überzeugt, ſandte ſie ihm mit 
ihrem eigenen Federzuge wieder zurück. Die Predigt han⸗ 
delte von den Pflichten der Regenten gegen ihre Untertha⸗ 
nen und folgende Stelle war darin, 788 der Redner 
vorzüglich heraus hob: | | 
„Wie können Fürſten erfahren, was ihre Völker 
drückt, wenn ſie ſich aller Augen entziehen und hinter un⸗ 
zugängliche Mauern verbergen — Könige der Erde! ſeid 
die Väter der Armen, der Witwen und der Waiſen! hört 
ihre Klagen, helft ihnen! u. ſ. w. 
Dieſe Worte, mit Nachdruck geſprochen, machten 80 
fen Eindruck auf die Verſammlung, den tiefſten aber auf 
das gute Herz der Kaiſerin. Sie zerſloß in Thränen und 
ſagte beim Herausgehen: 
„Alle Thüren meines Pallaſtes ſollen den Unglückli⸗ 
chen offen ſtehen; ich will fie v. von nun an 5 0 ng ans 
hören.“ | 
Am folgenden Tage kamen drei der angeſehenſten Je⸗ 
ſuiten zur Kaiſerin, um ſich die Erlaubniß zu erbitten, den 
Redner züchtigen zu dürfen. 
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Die Kaiſerin erwiederte: Er hat nichts als feine 
Schuldigkeit gethan; ich werde die meinige auch thun. Laßt 
ihn in Frieden und wiſſet, daß ihr mir für fein Leben ver⸗ 
antwortlich ſeid.“ — Ein ſo edles großes Herz mußte ſo 
ſprechen, und der brave Redner war werth, an einem fols 
chen Herzen zu ſprechen. 


Wo die Kaiſerin Maria Thereſia Verdienſte gewahr⸗ 
te, da war ſie auch immer bereit, dieſelben zu belohnen. 
Die Anſtalten, die ſie geſtiftet hatte, betrachtete ſie öfters 
in der Nähe, ſah auf ihr Gedeihen, und erkundigte ſich 
mit einer mütterlichen Sorgfalt nach dem Verhalten und 
den Bedürfnißen derer, die auf Koſten des Staats erzo⸗ 
gen wurden. 


Einſt beſuchte 10 das | Sadetenfif und fragte den Di⸗ 
rektor: 5 


„Welcher von meinen lieben Söhnen führt nö am 
beſten auf?“ 


Euer Majeſtät, war die Antwort, fie führen ſich al⸗ 
le gut auf; der junge Vukaſſovich aber am männlich⸗ 
ſten. — — Dieß ſagten auch die Exerzizienmeiſter. 


* Bravo, junger Dalmatier , rief die Monarchin, 
aber ich möchte ihn fechten ſehen; nehm' er einmal das 
f Rapier?“ | 


So unkriegeriſch der Singing er vor der Monar⸗ Ä 
chin ſtand, ſo majeſtätiſch ward fein Antlitz, als er das 
Napier ergriffen, und ſich in Poſitur geſetzt hatte, da er 
denn faſt über alle den Sieg davon trug. Der Ba. 
ei von dev Monarchin zwölf Dukaten; und da ai in 
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5 N Niere Tagen wiederkam und ihn vorrufen ließ, ſo be⸗ 


zeigte er ſich bene und zitterte. Lächelnd ſagte die 
Monarchin: 


ft Hat er etwa das Geld verspielt? Oder wo het er's? 


1 Ich habe es meinen Vater geſchickt,“ antwortete 
er beſcheiden. 

4 

K. Wer iſt denn ſein Vater? 

Vuk aſſ. Mein Vater war Lieutenant, hat reſignirt 


und lebt nun ohne Penſion ſehr kümmerlich in Dalma⸗ 
tien; ich glaubte von der Gnade Eu. Majeſtät keinen bee 


ßeren Gebrauch machen zu können, als wenn ich meinen 
armen Vater unterſtützte. eee 


K. Edler Knabe! — nehm er Tinte, Feder und Pa⸗ 
pier, und ſchreib er: 


Liebſter Bater. 


Den Brief „den ich Ihnen hier ſchteibe, diktirt mir 


die Kaiſerin. Meine Aufführung, mein Fleiß und beſon⸗ 
ders meine kindliche Liebe gegen den armen Vater haben 
der Kaiſerin ſo wohl gefallen, daß der Herr Vater von 


dieſer Stunde an eine jährliche Penſion von 200. Gulden 


bekommen wird, und ic ſo ehen wieder ein Geben von 
24. 2 Dukaten erhalte. — 


N Js, Marien Thereſiens ſehnlichſter Wunſch, den ſie 


bei dem immer merkbarern Gefühl ihrer Alterſchwäche heg⸗ 


te, war ihr Reich im Frieden zu hinterlaßen und der Teſch⸗ 


ner Frieden 1780. war ganz ihr Werk. Der deutſche 
Volksdichter Claudius ſingt: W 
F 2 
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„Sie machte Frieden! das iſt mein Gedicht. ö 
War ihres Volkes Luſt und ihres Volkes Segen, 
Und gieng getroſt und voller Zuverſicht 
Dem Tod als ihrem Freund entgegen. 
Ein Welterobrer kann das nicht! 


Sie machte Frieden! das iſt mein Gedicht.“ „ 


5 


Ungarn, 


97. D König von Ungarn, Mathias Corvinus 
und der König von Böhmen, Georg Podiebrad 
waren ums Jahr 1468. gegen einander in einen blutigen 
Krieg berwickelt; ſie hatten vergeblich mehrere Zuſammen⸗ 
künfte, um ſich zu vereinigen. Eines Tages, wo ſie in 
einem zwiſchen beiden Armeen aufgeſchlagenen Zelte zu⸗ 
ſammenſpeiſten und jeder ſeinen Hofnarren bei ſich hatte, 
machte der Woiwode von Böhmen, Isdengo, ihnen den 
Vorſchlag, ſie ſollten die beiden Hofnarren mit einander 
kämpfen laßen und feſtſetzen, daß der König, deßen Buſ⸗ 
fon unterliege, des anderen Königs Forderungen für recht⸗ 
mäßig anerkennen ſolle. Dieſe ſeltſame Idee geſiel. Je⸗ 
der von den Monarchen ſpricht ſeinem Hanswurſt Muth 
zu, und macht ihm die glänzendſten Verſprechungen. Da 
es nur ein Fauſtkampf ſeyn ſollte, ſo waren die Anſtal⸗ 
ten bald getroffen; unſere neumodiſchen Helden ſäumten 
nicht, ſich in Bewegung zu ſetzen. Der Ungar war klein; 
der Böhme viel größer; Stärke und Tapferkeit bei beiden 
ziemlich gleich. Doch ſchien es, daß der Böhme, um ſeiner 
vortheilhaften Größe willen, ſich den Sieg verſprechen 
konnte. Das Zeichen zum Angriff wird gegeben. Die bei⸗ 
den Klopffechter nähern fich in Gegenwart der beiden Kö⸗ 
nige und ihres Gefolges einander. Sie meßen ſich mit 


» 
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den Augen, greifen an, faßen ſich und jeder ſtrengt ſich 
mit Händen und Füßen an, ſeinen Gegner zu werfen. 
Keiner aber wankt, keiner weich“; auf beiden Seiten gleis 
che Kraft, Geſchicklichkeit und Liſt. Die Zuſchauer von 
den entgegengeſetzten biethen alles auf, ſie durch die mäch⸗ 
tigen Veweggründe des Vortheils und der Ehre zu ermun⸗ 
kern. Endlich gelingt es dem Ungarn ſeinen Gegner von 
der Erde zu heben und er würde ihn niedergeworfen 
haben, wenn nicht einer von deßen Landsleuten, der ihm 
nahe ſtand, mit ſeinem Arm den Fall verhindert hätte. 
Der Woiwode Isdengo, ein heimlicher Anhänger des Ma⸗ 


thias, gab dem Böhmen, der ſeinen Landsmann unter⸗ 


ſtützt hatte, eine Ohrfeige. Dieſe Gewaltthätigkeit erweck⸗ 
te unter den Böhmen ein großes Murren; ſie greifen zu 
den Waffen, und die Hungarn zaudern nicht ein gleiches 
zu thun. Das Luſtſpiel war auf dem Punkt ſich in ein 


blutiges Trauerſpiel zu verwandeln, wenn die Könige nicht 


durch die gemeßenſten Befehl den Aufruhr geſtillt hätten. 
Indeßen trennten ſich nach dem Mahle beide Monarchen 
wieder, ohne etwas abgeſchloßen zu Ban 6 9 der Krieg 
Hahn von neuem a Anfang. 


28. Einige Jahre nach obigem Vorfalle verbanden fi 
die Könige von Böhmen und Pohlen gegen den König von 
Ungarn, und ſtellten jeder 30000, M. ins Feld. Mathias 

trug kein Bedenken ihnen an der Spitze von 10000. M. 
entgegen zu gehen. Er traf ſie bei Wratislawie an der 
Obra; da er aber ſah, daß feine Soldaten über die Men⸗ 

ge der Feinde und die Größe ihres Lagers erſtaunten, hielt 
er es nicht für gut, ſich in ein Gefecht einzulaßen. Er 
berief ſeinen Kriegsrath zuſammen und legte ihm zur Be⸗ 
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rathſchlagung vor, ob man in oder außerhalb der Stadt 
kampiren ſolle. Das erſtere ſchien das ſichrere; hatte in⸗ 
deßen auch feine U: zannehmlichkeiten. Ein junger Mann, 
Namens Thomas, Sekretär des Bi ſchoffs von Zagrab, 
ſpeiſte mit ſeinem Prälaten und erfuhr die. Unentſchlüßig⸗ 
keit des Kriegsraths: er äußerte man iße eines und 
das andere thun. | | 


145 Aber g fagte der Biſchoff, das iſt ja unmöglich.“ — 


Sie verzeihen, entgegnete der Sekretair, wir dür⸗ 
ſen nur unſer Lager in den Vorftädten aufſchlagen. Von 
einer Seite würden wir durch die Mauern der Stadt, von 


der andern durch die Lage des Orts ſelbſt geſchützt ſeyn ; 


und auf dieſe Weiſe fü ind wir in und err der 
Stadt.“ 


Der Prälat gab der 9 des jungen Manne 
ſeinen Beifall, theilte ſie dem Kriegsrathe mit, „und fie 
| 1 einſtimmig c d . 56 Bl 


Die Pohlen und Böhmen ſahen die Ausführung der⸗ 


ſelben als eine große Unklugheit des ungariſchen Königs 


an und ſchmeichelten ſich, das ungariſche Heer mit leichter 
Mühe aushungern zu können. Allein die Stadt war mit 


Lebensmitteln verſehen und Mathias zog aus feiner Stel⸗ 
lung mehr Vortheil, als er gehofft hatte. Er gewöhnte 


unmerklich ſeine Soldaten an den Anblick des zahlreichern 
Feindes, und wußte alle Gelegenheiten abzupaßen, wo er 
kleine Gefechte liefern konnte, die für don ſtets W 
ausfielen. | 


Während deßen fiengen die Verbündeten elbe an, 
Mangel an Lebensmitteln zu ſpüren. Und was ſie am 
meisten peinigte, wat, „daß fie die 41 Bade in Ueberſus 
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und Freude leben ſahen, während ſie ſelbſt an den eg 
ſten Bedürfniſſen Mangel litten: auf Befehl des Königs 
Mathias hatte man nämlich auf den Mauern der Stadt 
große Gerüſte erbaut, wo Tafeln gedeckt und mit den 
ausgeſuchteſten Szeiſen beſetzt wurden und Muſikanten und 
junge Tänzerinnen die ungariſchen Soldaten zur Freude 
und Genuß einluden. Dieſes täglich wiederhohlte Schau⸗ 
ſpiel bewog die Belagerer Friedensvorſchläge zu thun und 
der Friede wurde im Kurzen unterzeichnet. 


\ W. 


a Nagy In einem diefer Kriege gegen Böhmen gieng den 
5 Mathias einmal plötzlich das Geld aus und er ſah 
ſtch genöthigt⸗ ſeine Armee mit guten Worten und Ver⸗ 


ſprechungen einige Zeit hinzuhalten. Endlich war der Tag 


vor der Thür, wo er ſeine Truppen zu bezahlen verſpro⸗ 


chen hatte, und ſeine Finanzen befanden ſich noch in kei⸗ 
nem beßern Zuſtand. Den Abend vorher ward er von 
ſeinen Generalen zu einer Spielparthie eingeladen. Um 


ſich die Grillen zu vertreiben, nahm er die Einladung an. 


Man ſpielte die ganze Nacht, und das Glück war dem 
König fo günſtig, daß er 10000, Thaler in Gold gewann. 
Auf der Stelle ließ er die i unter 1.55 Soldaten 
ARE, 


Ne 


30, Der König Mathias Corvinus, den das Glück 


allenthalben begleitete, ſchlug eines Tages ſein Lager ganz 
in der Nähe des türkiſchen auf und faßte den Entſchluß * 


— 


daſſelbe perſönlich in Augenſchein zu nehmen. Er verz 


kleidet ſich in einen Bauer, legt über ſein Pferd einige 


Säle Gerſte und zieht damit unter den ee Landleuz 


* 


..‘ 9 


— 89 — 


ten, die Lebensmittel verkaufen, ins feindliche Lager. 
Seine Verwegenheit gieng fo weit, daß er ſich ſelbſt an 
die Thüre des Zeltes vom General ſtellte und dort den 
ganzen Tag über ſeine Gerſte ausbot. Gegen Abend ver⸗ 
ließ er das Lager wieder uud kehrte unter Begünſtigung 
der Dunkelheit in das ſeinige zurück. Den andern Mor⸗ 
gen ſchrieb er dem türkiſchen General, daß er am vori⸗ 
gen Tage als Bauer verkleidet an ſeinem Zelte Gerſte ver⸗ 
kauft habe, und zum Beweis, daß er es wirklich geweſen, 
„zählte er ihm alle die verſchiedenen Gerichte, die auf ſei⸗ 
ne Tafel gekommen waren, vor. Der Türke, von die⸗ 
ſer Verwegenheit überraſcht, glaubte den König von Un⸗ 
garn alle Augenblick in feinem Zelte zu ſehen, und ver⸗ 
legte den folgenden Tag fein ganzes Lager, 


31. Johann Sigismund, der ſich unter den Schutz der 
Türken begeben hatte, bediente ſich im J. 1564. dieſer ſelt⸗ 
ſameit Liſt, um die ungariſche Stadt, Zathmar, zu über⸗ 
fallen. Er ließ von ſeinen Soldaten einige zahlreiche Vieh⸗ 
herden unter die Mauern der Stadt treiben, die einen 
ſo dichten Stanb erhoben, daß die Garniſon gar nichts 
wahrnehmen konnte. Melchior Balazzo, dem die Feſtung 
gehörte, erkundigte ſich nach der Urſache dieſer Staubwol⸗ 
ke, und diejenigen, die er zur Beobachtung ausgeſchickt 
hatte, brachten ihm die Nachricht, daß fie nichts als Vieh 
geſehen hätten. Er verließ ſich darauf und blieb nedft 
ſeinen Garniſon in Ruhe und der größten Sorgloſigkeit. 
Hinter den vorübergetriebenen Heerden näherten ſich aber 
die Feinde, noch immer durch die vom Staub erfüllte Luft 
begünſtigt, unbemerkt der Stadt, und griffen, ehe es 


ſich die Garniſon verſah, von allen Seiten an. Das Schre⸗ 


ken in der Feſtung wird allgemein und verſteinert dig 


» 
. 
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Uiberliſteten. Die Velagerer fehen ſich ohne viele Mühe 


in Beſitz der Stadt und heben den Balazzo nebſt feiner 

Wee * ſeinern Kindern und 2 71 Ren auf. 
— hi 

32, Die Ungarn ſchlugen im g. 1480 eine türkiſche 

Armee, und der Sieg koſtete ihnen nicht mehr als 8000, 

Mann, während die Türken 30000 verloren. Voll Freu⸗ 


de über einen ſo großen Vortheil bereiteten ſie in einem 


Naum von zweitauſend Schritten, auf dem Schlachtfelde 


ein Gaſtmal, wobei ihnen die aufgehäuften Leichname ih⸗ 


rer Feinde ſtatt der Tiſche dienten. Nachdem fie nach un⸗ 
gariſcher Weiſe getrunken, Feld und die Luft von ihrem 
Jauchzen und Geſängen erſchallt war, nahmen ſie ſich bei 
der Hand und fiengen im bunten Gemiſch der Gemeinen 
und ihrer Offiziere, im Kreiſe zu tanzen an. Der Gene⸗ 
ral Kiniſi, einer der ſtärkſten und gewandtſten Männer 
ſeiner Zeit, folgte auch dem Beiſpiel und zeichnete ſich von 


den andern dadurch aus, daß er den Leichnahm eines 


Türken bei der Schulter mit den Zähnen faßte, ihn ſo 


ron der Erde aufhob und ihn frei in der Luft haltend . 


einige Zeit ira 3 


wis 


16 9 8 


33. Im Jahr 1566, überzog Solimann Ungarn zum 
drittenmal mit Krieg. Seine Armee lagerte ſich unter die 
Mauern von Erlau, deren Eroberung ihm ſehr wichtig 


N 
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war, griff fie mit aller Wuth an und machte ſich endlich 
nach einer mörderiſchen Belagerung zum Meiſter derſel⸗ 
ben. Die Belagerten ſetzten ihm einen unbezwingbaren 

Muth entgegen; die Frauen, von einem heroiſchen Eifer 
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belebt, machten ſelbſt den Männern den Ruhm der Ver⸗ 
theidigung ihrer Vaterſtadt ſtreitig. Sie trugen den Krie⸗ 
gern ſiedendes Oel und brennendes Pech zu, womit die 
Muſelmänner, wenn ſie die Wälle erſteigen wollten, über⸗ 
goßen wurden. Eine von ihnen wurde von einer Kano⸗ 
nenkugel zu Boden geſtreckt, als fie, ſich eben mit einem 
Steine auf die Spitze des Walls wagte, um ihn auf die 
Türken hinab zu werfen. Ihre Tochter, die ſie an ihrer 
Seite fallen ſieht, rafft den Stein auf, ſchleudert ihn ge⸗ 
gen die Feinde, läuft in der Wuth durch die geſchoßene 
Breſche „mitten unter ſie, tödtet mehrere, verwundet an⸗ 
dere, und opfert ihr Leben, um die zu rächen, die ihr 
daſſelbe gegeben hat. — Eine andere dieſer braven Bür⸗ 
gerinnen, welche auf den Bruſtwehr focht, ſah ihren 
Schwieger ſohn durch einen Schuß zur Erde ſtrecken und 
rief ihrer Tochter zu, daß ſie den Leichnam forttragen ſoll⸗ 
te, um ihm die letzte Ehre zu erzeigen. 


/ 
Es liegt uns gegenwärtig eine andere dringendere 
Pflicht ob, ſagte jene, die, Religion und Vaterland zu 
vertheidigen. Dieſe muß der Zärtlichkeit vorgehen, und 
ihr bin ich entſchloßen den letzten Blutstropfen zu opfern.“ 


x Die Offiziere, welche in dem Platz kommandirten, 
hatten keine mächtiger wirkenden Beweggründe, um fö 
den Muth ihrer Soldaten aufs äußerſte anzufeuern, als 
das Hinweiſen auf dieſe muthigen Frauen, deren Beiſpiel 
1 ohne unterlaß vor A sage 


34. Sn demſelben Jahr belagerte Shtiiharin die Stadt 
Sighet, in welche ſich der Graf von Serin, General 


> 


des deutſchen Kaiſers Maximilian geworfen hatte. Eine 
Garniſon von 3000, Soldaten fette einer Armee von 

1350000. Mann den kräftigſten lebhafteſten Wider ſtand 
entgegen. Sie ſchlugen die Stürme der Barbaren mit der 
Unerſchrockenheit zurück, welche nur der feſte Entſchluß ges 
ben konnte, den Tod der Unterwerfung unter das türki⸗ 
ſche Joch vorzuziehen. 


| Ein Offizier, der im Begriff war, den Wall zu be⸗ 
ſteigen, und die Gewißheit hatte, daß er nicht wieder zu⸗ N 
rückkehren würde, faßte den ſchrecklichen Entſchluß, feine‘ 
Gemahlin zu tödten, damit ſie nicht in die Hände des Sie⸗ 
gers fallen und von den Barbaren entehrt werden möchte, 
Die junge Gattin hieng weniger am Leben als an ihrem 
Gemahl, ſie machte ihm Vorwürfe, daß er an ihrer eige⸗ 
ner Entſchloßenheit zweifelte und verſprach, ihn zum Siege 
oder N: Grabe zu begleiten, Sie nimmt auf der Stelle i 
eine Uniform und Waffen und miſcht ſich unter die Offizie⸗ 
re. Die Türken legen die Sturmleitern an und bieten 
alle ihre Kräfte auf, um ſich des Walls zu bemächtigen; 
die Belagerten ſchlagen ſie durch Wunder der Tapferkeit 
zurück, aber keiner von ihnen zeigt einen ſolchen kühnen 
Muth, als dieſe hochherzige Heldin. Immer an der Sei⸗ 
te ihres Gatten fechtend, warf ſie alles vor ſich nieder, 
was ſie traf; der Offizier, mit Wunden bedeckt, fühlte 
durch jeden Blick auf ſeine tapfere Gefährtin, ſeinen Muth 
von neuem belebt. Endlich wurde ſie tödtlich verwundet 
und ſank zuſammen; mit vieler Mühe kroch ſie noch zum 
Körper ihres Gatten hin, der aber auch niedergeſtreckt 
worden war, warf ſich in ſeine Arme, empfieng ſeinen 
letzten Athemzug und verſchied einen Augenblick darauf. 


Derſelbe Geiſt beſeelte alle Vertheidiger von Sigeth; 
die Gewißheit, daß fie keine Hülfe zu erwarten hatten, 
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konnte ihren Muth nicht erſchüttern. Als fie ihre Zahl 
bis auf zweihundert und fünfzig zuſammengeſchmolzen ſa⸗ 
hen, erneuerten ſte ihr feierliches Verſprechen, mit einan⸗ 
der zu ſterben, und um unter der Maske der Freude das 
Schreckliche dieſes Entſchlußes zu verkleiden, tranken ſie 
im Angeſicht der Belagerer den Brudertrunk, theils um 
jenen Trotz zu bieten, theils um ſich durch dieſe Art von 
Opferweihe enger zu verbinden: ſie umarmten ſich und 
riefen einander zu, daß es beßer ſei, frei und ruhmvoll 
zu ſterben, als unter dem Joche der Barbaren zu leben. 


In dem Augenblick, daß ſie fich gegenfeitig ermun⸗ 
terten, nicht weiter ans Leben zu denken, als um es theu⸗ 
rer zu verkaufen, erhielt der Graf von Serin ein Billet 
von Soliman, welches ein Soldat an einen Pfeil befeſti⸗ 
get gefunden hatte. Der Sultan bot dem Grafen das 
Fürſtenthum Kroatien an, um ihn zur Uebergabe der 
Stadt zu bewegen.“ Meine Freunde, rief der Graf von 
Serin aus, nachdem er das Billet laut vorgeleſen hatte, 
ich hatte kein Papier mehr, um meine Piſtole zu laden, 
der Wiſch kommt mir eben recht.“ 


Alle Tage ließ Solimann vor ſeinen Augen einen neuen 
Sturm unternehmen, und alle Tage wurden ſeine Jani⸗ 
tſcharen zurückgeworfen. Dieſer heldenmüthige Widerſtand 
fachte ſeinen Zorn dermaßen an, daß, als er ſeine Jani⸗ 
tſcharen zum hundertſtenmal von den Wällen herabgewor⸗ 
fen ſah, die Wuth und Verzweiflung ihn in ſein Zelt zu⸗ 
rücktrieben und ihn der Schlag auf der Stelle rührte. 
Der Grosvezir Mehemet glaubte jedoch den Tod des Kai⸗ 
ſers der Armee verhehlen zu müßen, um ſie nicht muthlos 
werden zu laßen, und ſetzte die Belagerung mit derſelben 
Lebhaftigkeit fort. | 


x vo KERN 94 19370 f N 
‚Der Widerſtand der Belagerten haͤtee noch länger ge⸗ 


dauert, wenn das Feuer nicht ein Magazin mit ſolcher 


Heftigkeit ergriffen hätte, daß zweihundert Mann, welche 


noch übrig waren, unmöglich hinreichten, den Platz gegen 


die Angriffe von Außen zu vertheidigen und zugleich die 


Feuersbrunſt zu löſchen. In dieſer Gefahr ermunterte der 
Graf. noch einmal feinen kleinen Heldenhaufen, ihr Ende 
ſo merkwürdig als möglich zu machen; er bekleidete ſich 


mit ſeiner reichſten Kleidung und nahm einige Goldſtücke 


zu ſich, um, wie er ſagte, fein Grab bezahlen zu können. 


Alle ungariſche Soldaten, ſeine braven Kriegsgefährten, 
erneuerten das Verſprechen, keinen Pardon zu geben, 


und zu nehmen. Als das Feuer beinahe die ganze Stadt 


niedergebrannt hatte, ließ der Graf die Thore öffnen, 


ſtürzte ſich auf die Janitſcharen, und fand mit allen ſei⸗ 


nen Waffenbrüdern den Tod. 


4 


35. Die hanövriſche Keen hatte, um eine nähe⸗ 
re Verbindung unter den Profeßoren der Univerſttät Götz 


tingen zu veranlaßen, verordnet, daß jeden Sonntag im 
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Sommer alle Profeßoren ſich um vier Uhr auf der Es⸗ 


planade verſammeln und dort eine Stunde miteinandet 


ſpazieren gehen ſollten. 8 
DT W 


* * Br 
Der bekannte Mathematiker Segner, ein geborner 


Ungar, der nachher als geheimer Rath nach Halle berufen 


wurde, war einſt tief in ſeine Meditazionen vertieft; die 
Strinde der Zuſammenkunft ſchlug, er hatte ſchon den Hut 


aufgeſetzt, ohne daran zu denken nimmt er einen zweiten 


Hut in die Hand, und eilt zur Allee. Auch hier wird a 
er es noch nicht gewahr, daß er zwei Hüte bei ſich habe. 
Gesner machte zuerſt Segnern darauf aufmerkſam, und 
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alle, die es ſahen, konnten ſich des Lachens nicht ent⸗ 
hallen, 
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Segner war ſo effinnig und ein fo abſtrakter Den⸗ 
ker, daß er, wenn er in Gedanken verloren da ſaß, 
nichts von dem, was um und neben ihm vorgieng, em—⸗ 
pfand. Beſonders trug es ſi ich nicht ſelten zu, daß, wenn 
er ſich nach der Kommodite begab, er vergaß, wo er waͤ⸗ 


re, und nun in ſeinen mathematiſchen Unterſuchungen ver⸗ 


tieft, ganze Stunden lang auf derſelben zubrachte. Da 


ſich nur ein ſolcher Ort im Hauſe befand, und mehrere 


Studenten darin wohnten, ſo kamen bisweilen dieſe, 
welche nach dem nämlichen Ort wollten, zu wiederholten⸗ 
malen und fanden den Platz immer beſetzt. Einſt hatte 
Segner fo vier Stunden auf der Gemächlichkeit zugebracht, 
ohne ſich von drei Studenten, welche immer wiederkamen, 
umzuſehen, ob der Ort denn noch nicht leer fe, ſtören 
zu 0 — 5 | 


Wenn Segner im Nachdenken begriffen war, mochte 
man ihn gehe oder anſtoßen, er wachte nicht aus aa 
felben auf, 1 8 


Einſt 0 er vollig in der Abſtrakzion da ſaß, kam ſei⸗ 
ne Frau aus der Küche, mit der Feuerkluft in der Hand, 
und wollte ihm etwas ſagen. Er war aber nicht ans ſei⸗ 
nen Gedanken zu bringen. Endlich berührte ſie ihn voll 


Aerger über des Mannes ſtarres Hinbrüten, mit der glü⸗ 


henden Feuerkluft an den kleinen Finger und verbrannte 
ihn etwas. Segner zog ihn zwar zurück, ließ ſich aber 
dadurch in feinen Gedanken nicht ſtören, und erſt, als er 
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bei Tiſch ſaß, bemerkte er, daß er ſich verbrannt haben 
müße, doch wußte er nicht anzugeben, wie und wann? 


* * 


niſſe des Lebens und alles dasjenige, worin andere Le⸗ 
bensgenuß ſetzen, zur Laſt. Am Eſſen und Trinken fand 
er- nie Vergnügen; feine Frau behandelte er fo kalt, als 
wäre ſie gar nicht ſeine Ehehälfte, und ſelbſt ſeine Noth⸗ 
durft zu verrichten, war ihm meiſtens höchſt läſtig. 


* 


* * 


Einem ſolchen Manne, wie Segner, find alle Bedürf⸗ a 


86. Begehen I. Herſog von Böhmen Wa im 
Jahr 1038, eine Reiſe in Mähren, Ein, chweres Gewitter 
mit Regen begleitet, n ihn, ſich i in ein Ronnenklo⸗ 
Er wüuͤnſchte fie z u hen; und Judith, die Tochter des 
Pfalzgrafen am hein, zog ſeine Blicke auf fich und fe⸗ 
ßelte ſein Herz. Er. wirft ſich der liebenswürdigen, Prin⸗ 
zeßin zu Füßen, und da ein eiſernes Gitter ſeinem lei⸗ 
denſchaftlichen Feuer läſtige Schranken ſetzt, faßt er und 
bricht es entzwei und bringe die frommen Aufſeherinnen 
der Prinzeßin in die größte Beſtürzung. Brzetislas war 
liebenswürdig; ſeine Stärke erhöhte ſeinen Werth in den 
Augen ſeiner Angebeteten; ſie giebt ihm Gehör, als er 
ihr ſeine Hand bietet, und wird ſeine Gattin. Dieſe fe 
ſchleunige Verbindung, unter den Augen und mit Geneh⸗ 
migung der Kloſterſchweſtern a . wie b bald durch 
ganz Böhmen gefeiert. eh 


Doch die Freude war von Peiner langen £ Dauer. = 
SH alzgraf „der diefen Raub fehr übel Affahne gieng 
Kr. u. Fr. Anekd. 5, Band, | 6 


m | 
Kaiſer um Hüter, an und bat ihn eine Frevelthat zu rä⸗ 
chen, die das gauze deutſche Reich beſchimpfte. Der Kai⸗ 
ſer ergriff dieſe Gelegenheit feine Macht in Böhmen zu bez 
feſtigen und ließ eine zahlreiche Armee in dieſes Land ein⸗ 
rücken. Schon ſtehen die Truppen beider Fürſten einan⸗ 


der gegen über und machen ſich zur Schlacht fertig, ſchon. 


ſoll der Kampf beginnen, da kommt dieſelbe Judith, für 
deren Ehre man ſich ſchlagen will, mit fliegendem Haare, 


ihr Kind auf dem Arme tragend, in der Mitte beider Ar⸗ 5 


meen daher geſchritten, und tauſcht plötzlich die Bewegun⸗ 

gen der Wuth in eine tiefe Stille um. Die Fürſten und 

die Krieger umarmen ſich wie Brüder, die ſich nach einer 

Hr langen Trennung wieder erkennen. Der Kaiſer Conrad II. 

wird zum Beſchützer und Freund des Herzogthums Böh⸗ 

5 men ausgerufen, und um dieſen Titel zu verdienen den 

ihm die Unterthanen Brzetislas bieten, hebt er die Zins⸗ 

l pflichtigkeit auf, 0 in der dieſer Fürſt bisher E een ihn 
ſtand. fen 1 907 35 ont m 


ec Brjetistas hatte alle Agen en „die einen Monarchen 
gtoß machen, „und feine Tapferkeit erwarb ihm den ruhm⸗ 
vollen Namen des 9 9 von Böhmen. 


8791 107 ot 
* 0 4 
‚Men ab} ho 


uno Gun gun: 
1 \ 


\ 


* 


D 4 7 


nog ye unter galſer Konrads ebene Hennrich II. 


griffen die Kaiſerlichen im F. 1040. den Herzog von Boh⸗ 


men an, wurden ven ihm geſchlagen und beinahe alle in 


Stücken gehauen, Die Einwohner von Guttemberg zeich⸗ 


neten ſich hauptſüchlich bei dieſer Aktion aus: mit einfa⸗ 
chen Hacken bewaffnet, tödteten ſie eine große Anzahl 


Hi Zur Belohnung eines ſo wichtigen Dienſtes er⸗ 
1 f 


€ Brzetislas, daß ſie von allen beſonderen Abgaben j 


un Dienſpfichten i frei fegn und bei ihm allein zu, Lehn a 


0 
7 


ir 


2 gehen ſollten: dazu fügte er noch das Recht der Fiſcherei 


und der Jagd. Die Nachkommen dieſer patriotiſchen Bür⸗ 
ger führen zum Andenken dleſes eke 1 es er Wap⸗ 
12 eine Haben mit Sternen. iM 


f 


38. Die Einwohner von Prag, als fie von den Schweden 
im J. 1648, hart und lange belagert wurden, litten einen 
gänzlichen Mangel an Fleiſch, indeßen jenſeits der Moldau 
viele und ſchöne Heerden Hornvieh auf den jenſeitigen 
Ebenen geweidet wurden. Einige Prager ſchwammen hin⸗ 
über und kehrten mit einem Kalb, das ſie am Ufer fan⸗ 
den, zurück. Dem Kalbe folgte die Kuh, der ſelbes ange⸗ 
hörte, 7 und der Kuh folgten zweihundert fünfzig Ochſen, 
welche ſämmtlich nach der Stadt ſchwammen, wo ſie von 
den Einwohnern mit Jauchzen smgfangen wurden, 
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39. As der Kaiser Karl IV. wie daß einer ſeine 

Offiziere ſich mit Geld vom Feinde habe beſtechen laßen, 

und ihn zu ermorden oder zu vergiften e Meß er ihn 
zu ſich kommen und ſagte: ö 


W. Ich habe mit Mi ergnügen vernommen „ daß Ihr 


nicht vermögend genug ſeid, Euere erwachſene Tochter aus⸗ 
zuſtatten. Hier will ich Euch 1000 Dukaten zu de Aus⸗ 


ſtattung ſchenken. ebe 1 


Man kann leicht ſich das Erſtaunen des eee 
vorſtellen, und daß er ſich ſogleich von ſeinem ſchändlichen 
Verbrechen wieder losſagte. 


962 
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40. Ein Bürger zu Prag liehe dem Kaiſer, Karl IV. 
tunderttauſend Dukaten und erhielt darüber eine Hand⸗ 
ſchrift. Den folgenden Tag bat er den Kaiſer nebſt eini⸗ 


gen vornehmen Herren zu Gaſte , und ließ zum Nachtiſche 


dieſe Handſchrift in einem goldenen Becken mit auf die 


e e,, ut 1 


, Gnädigſter Kaiſer, ſagte er ſodann, die andern 
Speiſen ſind für die ganze Geſellſchaft geweſen, dieſe aber 
iſt für Eu. Majeſtät ganz allein zubereitet; ich bitte re 
chänigſt , fie n N 5 


* 


a Prokop ö der Große, der berühmte Nele der 
a zog ſich im J. 1432. nach Schleſien, wo er die 
Stadt Breslau eroberte und brandſchatzte, und von da 
nach Sachſen, wo er bei Taucha eine Armee der Baiern 
und Sachſen ſchlug und ſich für einen Iweiabrigen Frie⸗ 
den 9000, Dukaten bezahlen ließ. — Im folgenden Jahr 
bat ein anderer Feldherr, Johann Czapeck, dem Kö⸗ 
nig von Pohlen ſeinen Beiſtand wider die Preußen an, 
und zog hierauf mit achtrauſend Waiſen und dreihundert 
‚ und fünfzig Kriegswägen in die neue Mark Brandenburg 
welche damals den deutſchen Rittern, als Oberherrn von 
Preußen gehörte. Er verheerte das Land, nahm viele fe⸗ 
ſte Städte ein und verbrannte das Kloſter Oliwa. Er 
belagerte Danzig und zerſtörte den Seehafen. Die Böh⸗ 
men ſchöpften aus dem baktiſchen Meere Waſſer, und brach⸗ 
ten es ihren Landsleuten, zum DER wie weit ſie ge 
kommen wären, mis A | 


Unter andern urſachen, durch welche id die Huſſiten 
überall die glänzendſten Siege erfochten, war vorzüglich 
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dieſe, daß die meiſten ihrer Anführer keine ſo genannte 

regulirte und an eine gewiße Rechtlichkeit und altherge⸗ 

brachte Kriegsmanier gewöhnte und verwöhnte Offiziere, 

ſondern meiſtens gelehrte und witzige Köpfe waren, welche 

alle Augenblicke neue Stellungen, Wendungen und neue 

Waffen, von welchen ſich ihre weit überlegenen Gegner 

nichts träumen ließen, erfanden und durch die unerwar⸗ 

teten Einfälle in Verlegenheit, Beſtürzung und unord⸗ 
nung ſetzten. Ihre Belagerungsmaſchinen waren von fürch⸗ 
terlicher Größe und Wirkung, und ſie brachten die Be⸗ 

lagerungs⸗ fo wie die Befeſtigungskunſt auf einen beſon⸗ 

dern Grad von Vollkommenheit. So warfen ſie mit Hül⸗ 
fe dieſer großen Maſchinen bei der Belagerung des Schlo⸗ 

ßes Carlſtein 1422. Fäßer mit Gift und Menſchenkoth ges 
füllt nach dem Schloßbrunnen, um ihn unbrauchbar zu 
N | 1 5 
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432, Gemäß des am öſterreichiſchen Hofe feſtgeſetzten 
Planes ſollte zur nämlichen Zeit, (im dreißigjährigen 
Kriege,) da der Herzog Maximilian von Vaiern nach Böh⸗ 
men rücken würde, um daraus den Churfürſten Friedrich 
von der Pfalz zu vertreiben, der König von Spanien auch 
noch die Erbſtaaten dieſes Churfürſten in der Rheinpfalz 
angreifen, und der öſterreichiſche Geſandte, Graf von 
Khevenhüller ſollte dieß am Hof zu Madrid betreiben. 
Dieſer Geſandte ſtellte das Anſuchen vor, bat, wurde 
dringend, brachte es aber nicht weiter, als daß der König 
endlich das Verſprechen von fi gab, eine Million Gul⸗ 
den beitragen zu wollen. Da der Graf von Khevenhüller 
ſah, daß ſich der König auf dieſen Beitrag noch obendrein 
ſehr viel zu gut that, erklärte er in einem geſetzten Tone, 
daß er, wenn der König keins Truppen bewilligen und 
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die rheinyfälriſche Länder nicht angreifen wollte, augen⸗ 
blicklich nach Wien reiſen, und dem Kaiſer, ſeinem Herrn, 
anrathen, ihn auch gewiß dahin bringen würde, ſich mit 
allen ſeinen Feinden zu vergleichen, und dann ſogleich mit 
geſammter Macht über Spanien, als über ſeinen heimli⸗ 
chen Feind herzufallen. Dieſe muthvolle Entſchloßenheit 
wirkte auf den König und ſeine Miniſter dergeſtalt daß 
auf der Stelle an den ſpaniſchen General in den Rieder⸗ m 
landen, Spinola, der Befehl erlaſſen wurde, mit 50 | 
Maaß nach der ene aufzubrechen. ben 
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43. Als im Herbſt 1620 die ligiſtiſchen Truppen durch 
Böhmen zogen, litten ſie auch an den unentbehrlichſten 
Dingen einen grauſamen Mangel, Sie hatten ganze Ta⸗ 
ge weder Brot noch Fleiſch. Die, ſtets in einer kleinen 
Entfernung nebenher ziehenden Soldaten des böhmiſchen 
Heers, welche mit allem Nothdürftigen reichlich verſehen 
waren, wußten davon, und eines Tages ſchickten ſie ih⸗ 
ren Feinden ſpottweiſe einen Laib Brod ins Lager. Die 
ligiſtiſchen Soldaten verſtanden den Scherz und erwieder⸗ 
ten ihn damit, daß ſie den Ueberbringern des Brots einen 
Hammel zum Gegengeſchenk 3 


44. Als ſich Kaiſer Karl IV. der römiſchen Krönung 
wegen in Italien befand, wurden ihm von den damals 
herſchenden Partheien der Guelfen und Gibellinen gegen⸗ 
ſeitig die vortheilhafteſten Anträge gemacht, wenn er ſich 
hätte entſchließen wollen, einer von ihnen durch ſeinen 
Beitritt das Uebergewicht zu geben. Karl dachte aber zu 


0 


erhaben und trat ſeine Rückreise an, ohne die geringſte 
Miene gemacht zu haben, daß er ſich in jene bürgerlichen 
Zwiſte miſchen wolle, bis er endlich eine Mißhandlung er⸗ 


fuhr, gegen die nur ein fo großmüthiger Mage als 


Karl, eine ſo gelinde Rache nehmen konnte, 


Bei ſeiner Durchreiſe durch Piſa legte man um Mit⸗ 
ternacht in dem Pallaſt, in welchem Karl mit feiner Ge⸗ 
mahlin ſchlief, Feuer an, welches ſo ſchnell um ſich griff, 
daß er, den Flammen zu entgehen, unangelleidet die 


Flucht nehmen und gleichwohl erwarten mußte, ob jemand 1 
außer dem Hauſe zu ſeiner Rettung ſich finden würde. 


Er hatte die meiſten Truppen bereits entlaſſen und nur 
noch eine ſehr mäßige Anzahl von Deutſchen und Böhmen 
bei fi, welche aber bereits herbei geeilet, und in einem 


hitzigen Gefecht mit den Aufrührern begriffen waren; ; ſie 


befiegten dieſelben, wie wohl nicht ohne einen empfindli⸗ 
chen Verluſt und machten viele Gefangene „welche aus⸗ 
ſagten, daß ihre Häupter die Abſicht gehabt haben, den 


Kaiſer und feine Gemahlin, falls fie ihrer Perſonen hab⸗ 


haft geworden wären, eines ſchmählichen Todes hinzurich⸗ 
ten und dann auch ſein Gefolg umzubringen. Dieſe Aus⸗ 
ſage veranlaßte den Kaiſer, einmal ein Beiſpiel der Schär⸗ 
fe zu geben, indem er einige der Verſchwornen durch 


das Schwert hinrichten und einige Palläſte niederrei⸗ 


ßen, von der Stadt aber 5 Goldgulden zur 
5 ar. ſich ge ließ. 


. 


45. Karl IV. ſchätzte nicht nur die Verdienſte ſeiner 
Zeitgenoßen, ſondern auch den Verdienſten der Verſtor⸗ 
benen bewies er auf eine rührende Art 9355 innige Ach⸗ 
tung. 


* 
* 


Als er im Herbſte des Jahrs 1377. eine Seife nach 
| Paris antrat, um den Ort, wo er feine erſten Jugend ⸗ 
jahre gelebt, und um die Freunde, welche er daſelbſt ken⸗ 
nen gelernt hatte, noch einmal zu ſehen, und bei ſeiner 
Anweſenheit in der weßphäliſchen Stadt Vielefeld hörte, 
daß in dem unweit entlegenen Flecken Engern das Grab 
des berühmten Wedekinds zu ſehen ſei, begab er ſich da⸗ i 
hin; er fand es in einem Zuſtand, welcher die Vergäng⸗ 
lichkeit aller Dinge dieſer Art anzeigte. und gerieth beim 
Anblick der Hinfälligkeit dieſes Denkmals in eine edle Hi⸗ 
tze „indem er ſagte, daß die Menſchen der Zeit nachhel⸗ 
fen, und was ſie an würdigen Dingen unmerkbar weg⸗ 
naget, wieder aufrichten, und das ununterbrochene An⸗ 
ö denken großer Männer ſich überliefern und ehren ſollten. 


Er befahl auf der Stelle die Erneuerung dieſes Denkmals, | 


und ließ zum Gedächtniß derfelben an einem ſchiclichen 
Orte das Weh Wappen beifügen. | 5 


—— 8 
456. Wie wenig ahmte diefem großen Vater fein Sohn 


und Rachfolger Wenzel nach. Er verlor im J. 1400. die 
deutſche Kaiſerkrone und mußte ſie an Rupert von der 


Pfalz abtreten. Als nach deßen Erwählung die ſämmtli⸗ 


chen Reichsſtände Deutſchlands aufgefordert würden, dem 
neuen römiſchen König zu huldigen, trugen einige deut⸗ 
ſche Reichsſtädte, aus altdeutſcher Redlichkeit, ein Beden⸗ 
ken, es zu thun und wünſchten, daß Wenzel ſie zuvor der 
ihm geſchwornen Treue entlaßen möchte. Der Magiſtrat 
von Nürnberg ſchickte eigene Abgeordnete nach Prag, und 
bot ihm um die Entlaßung 20000 Huben A Wentzel 5 
s geb ihnen zur Antwort: 5 


\ 
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pi v Wenn ihr mir eine Fuder Wein von Bacharach fene 
* Pee j ſollt Ihr entlaßen ſeyn, t 


* 0 


Dieſer Wein war vorzüglich Wenzels Element. Als 
man ihm einſt die Nachricht brachte, daß ſein Schloß Wi⸗ 8 
ſcherad beinahe ganz abgebrannt ſei, war ſeine erſte 
Frage: : ob auch der Weinkeller Schaden gelitten hätte; 
und als er hörte daß er erhalten fe, fagte er: 


u@& mag meinetwegen noch ein Schloß abbrennen 5 
wenn nur mein Aheinwein halten wird. 


und dieſer war der Prinz, 3 der gute Kaiſer Karl 
IV. als den einzigen Gegenſtand ſeiner Liebe, ſeiner Sor⸗ 


gen und feiner heiligſten Erwartungen geflegt hatte, Ihm 


wollte er alles, was er beobachtet und erfahren hatte, 
mittheilen; ihm wollte er alles, was er angelegt und ero⸗ 
bert hatte, hinterlaßen, und was er nicht würde vollen⸗ 
den können, zu vollenden übergeben. Er begnügte ſich 
daher nicht blos damit, daß er ihm die geſchickteſten, red⸗ 
lichſten Männer zu Lehrmeiſtern wählte; ſondern ſo wie 
er glaubte, daß das Vorzüglichſte der Erziehung ſeines 
N Lieblings darin beſtehen mußte, daß er ſo innig als mög⸗ 
Ich in ſeine Denk⸗ und Geſinnungsart eintrete, fo be- 
bielt er den größten Theil feiner Erziehung ſich ſelbſt vor. 
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47. König Johann von Böhmen (Sohn Kaiſer Hein⸗ 
richs VII. und Vater Kaiſer Karls IV.) war an beiden 
Augen blind nnd ſchon in einem hohen Alter, als er den 
Entſchluß faßte, dem a gong Philip von Frankreich in 


7 
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Per ſon böhmiſche Hülfsvölker, um welche ihn dieſer König 
gebeten hatte, wider die Engländer zuzuführen. Gleich 
wie ein ſolcher Entſchluß von einem Herrn, der gänzlich 
ſeines Augenlichts beraubt war, Außerft unerwartet und 
mehr als tollkühn, auch an und für ſich ganz unnütz war, 
ſo machten ihm nicht nur die Böhmen, ſondern ſelbſt der 
König von Frankreich die dringendſten Vorſtellungen, daß 
er doch ſeiner Ruhe und Geſundheit pflegen, ſich nicht un⸗ 
vermeidlichen Gefahren ansſetzen, und ſich begnügen mög⸗ 


te, ſeinen Sohn Karl mit den Truppen abzuſchicken; al⸗ 


lein ſein leidenſchaftlicher Hang nach Krieg behielt die 
Oberhand, und jene Vorſtellungen hatten keinen andern 
Erfolg, als daß der blinde König um fo hartnäckiger auf 
ſeinem Vorhaben beſtand. Man mußte ihm alſo ſeinen 
Willen laßen, und ihn nach Frankreich führen, wo bei 
Creſſy in der Pikardie d. 26. Aug. 1346. eine grauſame 
Schlacht vorfiel, in welcher man ſich des groben Geſchützes 
oder der Kanonen nach Wer n zum A 
bediente, 


Die Franzoſen zählten mit Einſchluß der Hütksvol⸗ 
ker hunderttauſend Mann und die Engländer nicht viel 
über vierzigtauſend, ſo daß der Sieg auf Seiten der Fran⸗ 
zoſen noch vor der Schlacht entſchieden zu ſeyn ſchien; auch 
wäre er es geweſen, wenn man franzöſiſcher Seits die 
Schlachtordnung, welche König Johann und deßen Sohn 
Karl angaben, befolgt hätte. 


Sobald König Johann wahrnahm, daß das Treffen 
angieng, befahl er, daß man ihn in der Mitte von zwei 
deutſchen Rittern, ; deren Pferde an das ſeinige gezäumt 
waren, anführen und in das Treffen eindringen ſollte. 
Bald darauf glaubte er aus dem verworrenen Geſchrei und 
dem Getümmel e „daß eine Parthei zu reis 
chen angefangen haben müße. Als man ihm nun nach 
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vielen Fragen endlich nicht mehr verheelte „ daß es die 
Franzoſen ſeien, welche fliehen , befahl % er mit Ungeſtüm, 
daß man ihn augenblicklich in das hitzigſte Treffen führen 
ſolle. Man führte ihn dahin, wo fein Sohn Karl focht, 
und als er nun merkte „daß er dem Feind, welcher über 
ſeine Ankunft erſtaunte, nahe genug gebracht ſei, hieb er 
mit ſeinem Schwert ſo lange herum, bis er von der An⸗ 
ſtrengung und vielen Wunden entkräftet vom Pferde ſank 
und ſein Leben endete. 


1 


8. Kaiſer Wenzel pflegte ſich öfters ſehr hart gegen 
die Geiſtlichen zu äußern, deren Einkünfte ihm zu groß 
ſchienen. Einſt erſchien, da er eben bei der Tafel ſaß, 
ein Prälat Sulco und brachte ein ſehr anſehnliches Gefol- 


ge mit ſich, vermuthlich um demſelben den Anblick von 


Wenzels Pracht und Herrlichkeit zu gönnen. Ein Höfling, 
der mit an der Tafel ſaß, ließ den Kaiſer die Sache ſo⸗ 
gleich bemerken, und gab ihm den Rath, den ſtolzen Prä- 
laten beſcheiden zu machen; er ſchrie dieſen an, wem dieß 
zahlreiche Gefolge angehöre und erwartete nichts anders, 
als daß der Prälat antworten würde, es gehöre ihm an: 

eine empfindliche Geldſtrafe wäre dann unausbleiblich ge⸗ 
weſen. Allein der Prälat wandte ſich ſogleich an den Kais 
ſer mit den Worten: 7 


A 0 Dieſe Leute ſind alle dein, o König, wie ich ganz 
Dein. Der letzte Krieg gegen Baiern, wo fie mitſtritten) 

hat es bewieſen. Ich habe ſie heute mitgenommen, Deinen 

b Hof zu zieren und dir eine Stütze zu zeigen, auf welche 

Du dich verlaßen könnteſt, wenn Du eine nöthig . 
105 er A 
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Dieſe Rede get d dem eitlen Wenzel ſo wohl; daß er 


einen mit Wein gefüllten goldenen Becher ergriff, ihn 


halb austrank und dem Prälaten darreichte „damit er ihn 
ganz leeren und zum Andenken ſeiner königlichen Gnade 
mit Hach Haus nehmen ſollte. 


Bir 


49. Ulafta, Prinzeßin von Mähren, wollte aus 


Unzufriedenheit mit der Herrſchaft der Männer, die wah⸗ 
re oder fabelhafte Unternehmung der Amazonen erneu⸗ 
ern. Ihren Muth und ihre Geſinnungen flößt ſie allen 
ihren Landsmänninnen ein. Sie verſammelte ſie, übt 
ſie in Waffen, liefert und gewinnt Schlachten mit ihnen. 
Alles ergreift anfänglich vor ihr die Flucht; endlich aber 


wird ſie bei einem Zuſammentreffen lebhaft zurückgedrängt 


und muß ſich in die Stadt Olmütz werfen, wo die Män⸗ 


ner das Amazonenheer belagern. Ulaſta befürchtete mit 


Recht, daß der Mangel an Lebensmitteln ſie zur Ueber⸗ 


gabe nöthigen würde, und ſuchte daher durch eine Kriegs⸗ 
liſt dieſem Falle zuvor zu kommen und die Belagerung 
aufheben zu machen. In dieſer Abſicht ließ ſie von den 
ſchönſten ihrer Amazonen den jungen Männern im feind⸗ 
lichen Heere Billets ſchreiben, in denen ſie ihnen ihre Ab⸗ 
neigung gegen die Unruhen des Kriegs geſtanden und die 
Stadt zu überliefern verſprachen. Die Schlinge war ge- 
fährlich und ſie konnten ſich leicht ſelbſt darin fangen; 
doch es glückte alles über die Erwartung. Die jungen 
Leute fanden ſich geſchmeichelt, auf ſo angenehmen Wege 
zugleich dem Staate einen Dienſt zu leiſten, und ellen 
mit Einbruch der Nacht ihren Rendezvous entgegen; doch 


anſtatt des Vergnügens, daß ſie zu genießen hoffen, iſt 


3 


es ein grauſamer ſchleuniger Tod, der ie erwartet: kein 


einziger wurde verſchont. . we 
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Allein Ulaſta genoß die Früchte dieſes Erfolgs nicht 
lange Die Männer, ergrimmt von innerer Schaam, 


Händen zu unterliegen, die ſo wenig geeignet ſind, Waf⸗ 


fen zu führen, ruften ihre natürliche Stärke zu Hülfe 


und boten alles auf, bis ſie die Weiten dae 155 


\ 


die, Ne zu e 


30, Ziska, der Anführer der Huſſiten, der mehre⸗ 
te Jahre hindurch der vereinten Macht des Kaiſers Sigis⸗ 


mund Widerſtand leitete, ſtarb im J. 1424. Auf dem 


— 


Ster bebette fragte ihn ein Offizier, wo er ai, begraben. 


un. wolle? 554 16 


— 


; w P Legt meinen Leichnam, „ antwortete giska, mitten 


aufs Feld: ich will lieber von Vögeln als von Würmern 
8 gefreßen ſeyn; vorher aber zieht mir die Haut ab und 


macht eine Trommel davon; wenn die Feinde ſie blos hös 
ren, werden fie ſchon die Flucht ergreifen, 


7 
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51. Kaiſer Sigismund ſah den Krieg in Böhmen ge⸗ 
gen Ziska, den Anführer der Huſſiten, im J. 1423 ſchon 
ſo gut als geendigt an, als dieſer General durch eine ſelt⸗ 
ſame Liſt die Armee des Kaiſers zu Grunde richtete. Er 
hatte ſeine Truppen hinter Verhaue geſtellt, ſo daß die 


kaiſerliche Kavalerie ohne abzuſitzen nicht an dieſelben kom⸗ 


\ 


men konnte. Die Weiber der Huffiten traten aus dieſen 


Verſchanzungen mit Päckchen zuſammengerollter Leinwand 


hervor, als ob fie ihre eingewickelten Kinder dem Feinde 
vorlegen und um an für 62 Männer flehen wollten. 


a 


BE ANA as 


Bei dieſem Anblick ag: die Seiiffiheh Reiter von OR 
Pferden und nähern ſich dieſen Weibern; dieſe aber la⸗ 
ßen in demſelben Augenblick ihre Leinwand auseinander 


Er und fpringen mit ſolcher Gewandtheit auf die Rei⸗ 
ter zu, daß ſie ſich mit Sporen und Waffen in den leine⸗ 


nen Streifen verwirren. Die Huſſiten benutzen dieſe Ver⸗ 
wirrung ‚ ftürzen auf ihre Feinde ein, bringen eine Men⸗ 
ge um und yon die en in die Flucht. 


N Während der forkdcntrenden Gräuel des Sure 
kriegs belagerte Prokop, der Nachfolger Ziskas, im J. 1426 
die berühmte Feſtung Kaminitz auf der Mähriſchen Grän⸗ 


ze. Der Gouverneur war eben geſtorben und ſeine Toch⸗ 


ter Agnes, ein Mädchen von 16. Jahren, hatte ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, den Platz auf das Aeußerſte zu verthei⸗ 


digen. Als Prokop ſie zur uebergabe ee ließ, 


antwortete fie: 


Ich bin nur noch ein junges ſchwaches Mädchen; aber 
ich habe Muth genug, daß mich euer Antrag nicht verle⸗ 


gen macht; ich werde die Feſtung nicht ohne den lebhaf⸗ 


teſten inet ph abtreten. 225 


und in der That, dieſe Heldin tac mit einer uns: 


glcublichen Tapferkeit. Sie fah mit Kaltblütigkeit wie die f 
Wälle zuſammengeſchoßen, die Häuſer in Aſchenhaufen 
verwandelt wurden und ſchon drei Viertheil ihrer Garni⸗ 
ſon aufgerieben waren, und nur, um nicht die traurigen 
Ueberbleibſel auch noch zu opfern, willigte ſie, af der 


Breſche ſelbſt „in eine ehrenvolle Kapitulation ein. 


— 
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53, Katharina 9 * war eine achtzehn⸗ bis neun⸗ 
zehnjährige, von Geſtalt nicht unebene, von Denkungsart 
ziemlich wollüſtige böhmiſche Landdirne. Da ſie das ein⸗ 
zige Kind ihrer Eltern und zukünftige Erbin eines recht 
artigen Bauernguts war, ſo bewarben ſich viele unge Bur⸗ 
ſche um ihre Gunſt. Sie gab dem S ohne ihres Nachbars, 
Anton S. ſichtlich den Vorzug vor allen andern. Er 
machte immer ihren Tänzer in der Schenke, ihren Beglei⸗ 
ter auf Kirch und Soazierwegen, auch ihr Kamm erfen⸗ 
ſter fand er des Nachts offen. Doch ihre Eltern ſtimm⸗ 


ten nicht zu dieſer Wahl. Sie unterſagten ihr ſtreng und 


plötzlich allen Umgang mit ihm, und zwangen ſie endlich 
einen Schmid Be der rern c Wer a zu heu⸗ 
deu * Pr 


Dieſe Heirath ſclug er wie ige Eben aus⸗ 
Na Der vor der Hochzeit ſchon verhaßte Gatte ward 
ihr nach derſelben noch verhaßter. „Alltäglich zankte fie 
mit ihm; was ſie wußte und konnte, that ſie ihm zum 
Poßen; auch mit ihrem vorigen Liebhaber ſetzte ſie unter 
der Hand den vertrauteſten, jetzt zwiefach unerlaubten 
Umgang fort. Ziemlich lange hielt die Geduld des belei⸗ 


digten Ehemanns aus, doch unermeidlich war der Bruch, 


da er anfangs das Rachgeben und dann die ernſtliche 


Vermahnung fruchtlos verſucht hatte, ſo ſchritt er endlich 


zur Schmiede⸗Rhetorik, und ließ ſie ſeine ſchwere Hand 
tüchtig fühlen. Sie lief wehklagend zu ihren Eltern; doch 
dieſe verſicherten, es ſei ihr recht geſchehen. Auch hier 


ohne Unterſtützung kroch ſie zwar daheim dem Scheine nach 


zu Kreuze, doch im Herzen hegte fie Gift und Galle. u 
allen, ſelbſt zu den ſchändlichſten 8 hielt 
ſie ſich nun berechtigt. 6 


Sie erklärte daher bei der nächsten heimlichen Zuſam⸗ 


menkunft ihrem Buhlen N zu: Sie ſtehe s nicht 


> 


langer bei ihrem Wüthrich aus. Er müſſe ihr von ihm 


helfen, oder er habe es nie mit ihr gut gemeint. Sein 


eigener Vortheil ſei damit verbunden. Denn ſo wie ſie 
jetzt Wittbe werde, ſtehe fie auch unter Riemands Both⸗ 


mäßigkeit mehr, ſei faſt noch einmal ſo reich als vorher, 


* werde dann ihm mit Wenden ihre Hand e 
5. 

Anton fupte gewaltig bel dieſer Rede und meinte, 
das Ding ſei ſehr ſchweer, wo nicht gar unmöglich auszu⸗ 
führen. Aber ſie wußte alles ihm leicht zu machen, zeich⸗ 
nete ſogar ihm Schritt vor Schritt den Weg vor, den er 
einzuſchlagen habe. — Uebermorgen, ſagte fie, ſei Sonn⸗ 


tag und zugleich der Namenstag ihres Vaters; Ganz ger 


wiß würde fie dann nebſt ihrem Manne ins elterliche 
Haus gehen. Inmittelſt wollte ſie ſich nach Moglichkeit 
zwingen, ihrem Unthiere recht ſchön thun und ihn dadurch 
kirren, daß er ſie dieſen Sonntagabend in die Schenke 
zur Muſick führe. Dort wolle ſie bleiben bis gegen eilf 
uhr. Wenn fie min heimgiengen, führe fie ihr Weg bei 
einem Teiche zwiſchen einigen Weiden hin, wo es am Ta⸗ 
ge ſchon düſter und des Nachts gewiß völlig ein ſam ſei. 
Hier folle Anton aufpaßen. Zum Zeichen, daß ſie es 
wären, und daß niemand ſonſt mitgehe, wolle ſie von 
weiten ſchon ein Liedchen trällern. Dann ſoll' er raſch 
hervorſpringen, ihrem Mann entweder einen Strick übe 
der Kopf werfen, oder mit einem Beile einen fo kräfti⸗ 

gen Streich aufs Hinterhaupt verſetzen, daß er hinſtürze. 
Sie ſelbſt wolle ihn dann ſchon erdroßeln helfen. Daß 
ſie zwei eines Einzigen, der ſich deßen nicht dermuthend, 
und überdieß wahrſcheinlich halb trunken fei, Meiſter wer⸗ 


den würden ſei gar keine rage. e en Kuh | 


UT; 


Sie fiel, indem ſie dieß ſagte 7 0 Bieöfaher un 


den Hals, wies im die Merkmale der feingwegen wie 


ie 
g 


a / N 


| 
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‚fie rorgab, erheltenen Schläge, ſtreichelte, herzte ihn, 
weinte wohl ein paar Thränen; kurz, that alles mögliche „ 
um ihn anzafeuern, und er — widerſtand nicht länger. Mit 
Haud und Mund ward man einig, daß der verhaßte Ehe⸗ 
mann die Mitternachtsſtunde des nächſten Sonntags nicht | 
mehr ſchlagen hören ſolle. Zur Vermeidung alles Arg⸗ 
wohns wollte man nach vollbrachten Morde ihn berauben 
und ſeine Mörderin hier und da blutrünſtig geritzt, ſolle 
in die nächſten Häuſer eilen, all da: Räuber oder Mörder 
ſchreien, und die Leute zu Hülfe rufen, wenn keine Hülfe 
mehr möglich ſei. 

So ſchied man von einander. Aber kaum war Anton 
wieder allein, kaum überdachte er, was er verſprochen 
hatte, genauer, da ſtellten ſich auch ſchon wieder Bedenk⸗ 

lichkeiten in Menge bei ihm ein. Der Schmiedt war ein 
großer baumſtarker Kerl; wenn der erſte Schlag in der 
Dunkelheit oder Eil' ihn verfehlte; wenn er dann ſelbſt 
über ſeinen Angreifer herfiele; wenn der genoßene Trunk 
ſeine ohnedem beträchtlichen Kräfte eher geſtärkt als ge⸗ 
ſchwächt hätte; wenn auf fein Rufen andere Menſchen her⸗ 
bei eilten? — Alles dieß waren Möglichkeiten, die in An⸗ 
kons Kopfe bald zu Wahrſcheinlichkeiten wurden; welche 
den ganzen. Sonnabetid ihn tiefſinnig umhertrieben, und 
ihn endlich Sonntag Morgens zu dem Entſchluße bewo⸗ 
gen, noch einen Gehülfen ſich anzuwerben. Er hatte einen 
Bruder, Georg mit dem Vornamen, der einige Fahre äl⸗ 
ter und Knecht auf einem benachbarten Maierhofe war; 
ein guter ehrlicher Burſche, der mit Bruder Anton ſtet⸗ 
im beſten Einverſtändniße gelebt, um ſeine ehemalige 
Liebſchaft mit Katharinen gewußt, die Fortdauer ihres 
umgangs ebenfalls ſchon bemerkt, doch nie in etwas ſich 
eingemiſcht hatte: Zu ihm gieng jetzt Anton, vertraute 
ihm alles haarklein und ſchloß mit der Bitte, Abends ſei⸗ 
nen Begleiter und Beiſtand zu machen. 

Kr, u. Fr: Ayekd. 3. Band. 5 


RA | 
Aber mit Abſcheu verwarf Georg einen ſolchen Vor⸗ 
a ſchlag; mit wärmſten Eifer drang er in ſeinen Bruder, 
das ganze unternehmen aufzugeben. Nicht bloß von der 
Seite der Gefahr, mehr noch von der Abſcheulichkeit des 
Verbrechens felbft nahm er ſeine Gründe her, daß ein 
Weib mit ſolchen Vorſätzen durchaus nicht Liebe verdiene, 
daß den Vollbringer einer ſo abſcheulichen That, auch 
wenn ſie unentdeckt bliebe, ſein Gewißen durchs ganze Le⸗ 
ben elend mache; das ſtellt er ihm mit den hellſten Far⸗ 
ben vor, und ließ nicht eher ab, bis er von ihm das 
Verſprechen erhielt, ſeinem Anſchlage wenigſtens für dieß⸗ 
mal noch zu entſagen. Anton hatte bei des Bruders letz⸗ 
ten Worten wirklich gerührt zu ſeyn geſchienen, hatte ihm 
mit merklichen Zittern die Hand darauf gegeben, daß er 
von ihm uach Hauſe gehen, und nach Sonnenuntergang 
nicht mehr vor die Thürſchwelle, geſchweige an den be⸗ 
wußten Ort ſich begeben wolle. Gleichwohl traute Georg 


nicht völlig. Nach dem Abendeßen, als er alle ihm zu⸗ 


kommende Arbeit verrichtet, erbat er ſich von ſeinem 
Dienſtherrn die Erlaubniß, noch ein Stündchen wegzuge⸗ 
hen, und eilte ins väterliche Haus. Anton war nicht da. 
Georg ſah in der Schenke nach, und fand ihn dort eben 


ſeo wenig. — Hal was gilts! er lauert ſchon am Teiche 


ſo dacht' er und flog gleichſam mehr hin, als daß er 


gieng. Sein Argwohn war leider nur zu gegründet. Er 


traf ihn hinter einer dieſen Weiden mit Strick und Beil 
bewaffnet. 


Jetzt — das bezeugte nachher im Verhör Anton ſelbſt 
mit Thränen! - jetzt wandte Georg noch einmal alle 


ihm mögliche Beredſamkeit an, ſeinen Bruder zur Rück⸗ 


kehr zu bewegen. Da er wohl ſah, daß ſein Gewißen 
durch Leidenſchaft und Eigennutz verblendet, ſich über 
alle Sträflichkeit der That wegſetze, fo ſuchte er ihn durch 
Vorſtellung der Unmös lichkeit, daß fo ein Mord unent⸗ 


x \ € 


F ˙˙ '» 


* 


155 


deckt bleibe ‚zu ER Ja, er ſchwur hoch und PR, 
er, daß er jetzt gleich zum Richter hineilen, alles anzei⸗ 
‚gen, und dieſem Bubenſtücke zuvorkommen wolle, wenn 
Anton nicht ſtracks mit ihm heimgehe. — Dieſe letzte Dro⸗ 
hung wirkte; Anton entſchloß ſich endlich zum Mitgehen. 
Aber indem er kaum einige Schritte fortgeſchlichen war, 
ſchlug es auf dem Kirchthurn in Lz * eilf Uhr; und in⸗ 
dem der Zaudernde ſtehen blieb, um, wie er ſagte, zu 
zählen, hört' er von weitem ſchon die unſeelige Loſung, 
— hörte fingen; und erkannte gar leicht Katharinens 
Stimme. Unaufhaltſam riß er ſich jetzt von ſeinem Bru⸗ 
der los, und ſtürzte auf den Ort zu, von wannen der 
Schall herkam. 


Stockſtill und unentſchloßen ſtand Georg einige Au⸗ 
genblicke da. Was ſollte er auch thun? dem Wüthenden 
nacheilen, ihn rufen, — ſeinen eigenen Bruder verra⸗ 
then? Oder auf dem Heimwege fortſchreiten, „ und alles 
gehen laßen, wie es gehe? Peinlich genug war dieſe La⸗ 
ge, doch was darauf folgte, war noch peinlicher. Denn 
kaum ein oder zwei Minuten ſpäter vernahm er ein dum⸗ 
pfes Getöſe, raſch darauf einen harten Fall und Antons 
Ruf: “um Gottes willen Bruder, zu Hülfe, er bringt 
mich um!! Hier verließ Georgen alle Faßung, ja faſt 
alles Bewußtſeyn. Ohne zu wiſſen, was er eigentlich 
thue flog er hinzu, erblickte — ſo viel es der Ort und 
die 2 Düſternheit der Nacht zuließen — zwei Männer, die 
auf dem Erdboden zuſammenringend lagen, und hörte, 
daß der Untere nochmals röchelnd rief: “ Bruder, rette 
mein Leben! Schlage zu!“ — Nicht einmal einen Stock 
hatte Georg in der Hand; aber leider ſah er in dieſem 
Augenblicke das Beil blinken, das Antons Fauſt beim Fall 
entſunken war. Nach griff er darnach lind führte aufs 
Haupt des obenliegenden Schmidts einen ſo gewaltigen 
Streich, daß er dem ane ſtracks die Hirnſchaale zer⸗ 
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ſpaltete, und er mit einem e jammervollen: Jeſus 
Maria feinen Gegner fahren ließ. Leicht wand ſich An⸗ 
ton nun wieder hervor, und erdroſſelte denjenigen vollendd, 
der ohnedem ſchon mit dem 77 rang. 


Alles dieß war das Werk ae weniger gräßlichen 


Minuten. Georg hatte gleich nach voll führtem Streiche 
das unſeelige Werkzeug des Mords weit von ſich wegge⸗ 
ſchleudert. Ohne weiter auf ſeines Bruders Zuſpruch zu 
hören, ohne einen Augenblick länger zu verziehen, floh 
er queerfeldein über Aecker, Steine, Gräber ſeiner Hei⸗ 
math zu. Anton folgt ihm bald darauf mit gleicher Haſt. 
An Beraubung des Ermordeten dachte er nicht weiter; 
kaum war er ſich ſo viel gegenwärtig, daß er das weggeß 
worfene Beil aufſuchte und mitnahm. 


Auch die Ehebrecherin „trotz des kalten Bluts, womit 
ſie den Plan der ganzen Schandthat entworfen, trotz der 
Genauigkeit „ womit ſie ihn anfangs befolgt hatte, war 
nachher gewaltig von ihrer Rolle abgewichen. Schon an 
dem kleinen, für ſich unbedeutend ſcheinenden umſtand, 


daß der Angriff nicht, wie verabredet worden, hinterrücks, 


ſondern vorwärts geſchah, ſcheiterte ihre Faßung. Als ſie 
nun vollends ſah, daß jener erſte Streich nicht genüglich 
wirke „daß der entſchloßene Mann ſeinen Angreifer packe 


90 und werfe, da entſank ihr aller Muth, mit Hand anzu⸗ 


legen. Sie ergriff die Flucht und ſchrie fo ängſtlich: Hül⸗ 
fe! Hülfe!, als ob ſie wirklich dieſelbe wünfche, Zwar 
faßte ſie ſich in einer ziemlichen Entfernung wieder, blieb 
ſtehen, horchte „ erkannte Antons Stimme und ſchöpfte 
neue Hoffnung, daß ihr Bubenſtück doch noch gelungen 
ſei. Aber umzukehren wagte ſie doch nicht, weitern Lärm 
zu machen, noch minder. Sie wanderte vielmehr ſo ge⸗ 
rade zu nach Hanſe, legte ſich fo unbefangen zu Bette, als 


habe ſie nichts mehr zu beſorgen, zu verantworten, zu ver⸗ 


heimlichen; 


1 
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Sehr clic daß daher am andern Morgen, als 
man den Leichnam fand, und die Gewaltthat, die mit 
ihm vorgenommen worden, erkannte, — ſehr natürlich, 
daß denn der erſte Verdacht ſeiner Ermordung, oder we⸗ 
nigſtens einer Theilnahme an derſelben, diejenige Perſon 
traf, die mit ihm ausgegangen, ohne ihn heimgekehrt, 
und, wie man wohl wußte, zuweilen im Zwieſpalt, mit 
ihm geweſen war. Sie ward verhaftet, leugnete ein paar 


Stunden Aunhen, les,, und geſtand dann — was ſie 
wußte. 42 N 


Georgens Mitſchuld war ihr ſelbſt fremd; dieſe erfuhr 
man erſt bei Antons Gefangenſetzung und erſtem Verhör. 
Als der Unglückliche die Gerichten ins Haus ſeines Dienſt⸗ 
herrn traten ſah, gieng er ihnen ſelbſt entgegen, und ge⸗ 
ſtand, noch ungefragt, mit tauſend Thränen ſein unwill⸗ 
kührliches Vergehen. Gern hätten im Verfolge die Urs" 
theilsſprecher das Schickſal dieſes Unglücklichen gemildert. 
Doch der Buchſtabe der Landesgeſetze war allzuklar dage⸗ 
gen. Es wurden ihm acht Jahre harten Gefängniſſes, der 
Ehebrecherin aher drei und ihrem Buhlen ee de 
e nne eis nod Ane 
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DD, er Kaifer Heinrich Iv. führte einſt den Safen von 
Scarbiecki, den die Republik Pohlen an ihn geſchickt 
hatte, um ein Friedensbündniß zu ſchließen, in dem kai⸗ 
ſerlichen Schloß herum. Er zeigte ihm bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die großen Schätze des Reichs und die, die er ſelbſt 
4 zuſammen geſpart hatte: 


„Da ſehen Sie / ſagte er zu ihm . womit ich einſt die 
Pohlen bändigen will,“ 


Der Geſandte, der ſch dieſe Drohung Par anfechten 
ließ, zog ſogleich einen koſtbaren Ring vom Finger, warf 
ihn auf einen Goldhaufen und he Adjiciamus aurum. 
autos : 


Dieſe Hand, , die einen neuen Bruch hätte verur⸗ 
ſachen können, geſiel vielmehr dem Kaiſer und beſchleunig⸗ 
te den gr des Friedens zwiſchen ihm und den nal 


2. Als der König in Pohlen, Johann Sobieski, 
ſich zu Pferde ſetzte, um der Stadt Wien zu Hülfe zu kom⸗ 
men, die von den Türken belagert wurde, ſtand die Köni⸗ 
gin, ſeine Gemahlin mit Thränen bei ihm „ und hielt ihren 
jüngſten vera in den Armen: 


Was weinen Sie, Königin?“ 7 Sobiesti zu 
ihr. 


60, Ich weine darüber, antwortete ſie, daß dieſes 
Kind nicht im Stande hi „Ihnen, ſo wie die andern zu 
0 folgen. 78 8 ns 


10 


3. Als die Türken im J. 1675 Trembawla belager⸗ 
ten, und der Adel, der ſich aus den benachbarten Gegen⸗ 
den in dieſe Feſtung geflüchtet hatte, die Gefahr vor Ar 
gen ſahe, zumal, da man keine Verſtärkung hoffe, that 
man der Beſatzung den Vorſchlag die Feſtung zu überge⸗ 
ben. Die Gemalin des Gouverneurs, die ohne, daß ſie 
war geſehen worden, die darüber gefaßten Entſchließun⸗ 
gen gehört hatte, eilte ſogleich zu ihrem Manne auf den 
Wall, und gab ihm von dem Nachricht, was vorgieng, 
Chraſonowski flog augenblicklich unter die Verſamm⸗ 
| fung N Feigen: 


* 


s N an und trieb ſie ba in die Suck 


4 


n 


u Es iſt zweifelhaft, ſagte er, ob uns der Feind aber⸗ | 


s wältigen! wird; aber gewiß iſt es, daß ich euch alle, wenn 
ihr in dem elenden Vorſatze beharret, ſelbſt in dieſem Saa⸗ 


le verbrennen will. Die Soldaten ſtehen ſchon mit bren⸗ 
nender Lunte bereit, um meinen Befehl auszuführen.“ 


Dieſe muthige Anrede ermunterte die verzagteſten Herz 
zen wieder und man fuhr fort, ſich tapfer zu vertheidigen. 
Die Türken herdoppelten ihrer Seits ihre Kräfte. Vier⸗ 
mal nacheinander zurückgetrieben, wollten ſie dieſen Schimpf 
durch den heftigften Angriff auslöſchen. Chraſonowski 


ſchien darüber unruhig zu werden. Seine Gemahlin, die 


dieſe Unruhe, als eine Schwachheit anſah, ergriff ſogleich 


zwei Dolche, wovon ſie einen ihrem Mann gab: 


Wenn du dich ergiebſt, fagte fie trotzig zu ihm, fa 
ſei einer für mich und der andere für dich, f 


Einen Augenblick darnach kam die bhohlniſche Armee 
an und entſetzte die Stadt. 


* 


8 
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4. Die bollniſche Ration iſt immer als eine der: u 


ferſten von ganz Europa angeſehen worden. Les n io witz, 


unter Sigismund 1. ſchlug 40000. Moskowiten mit 1200 
pohln. Reitern; Sampsti ſchlug mit 6000 M. den Erz 
herzog Maximilian und ſeine dreimal ſo ſtarke Armee, und 
Zolkiewski griff bei Cluszin eine ruſſiſche Armee ben 


7 
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8. "Die, 15 Pohlens und nen die Ungarn, 
benutzten die bürgerlichen Streitigkeiten, welche daſſelbe 
beunruhigten, und glaubten u Ende des achten Jahrhun⸗ 
derts eine günſtige Gelegenheit gefunden zu haben, einen 
Staat zu vernichten, deßen Macht ihnen verdächtig wur⸗ 
de. Aber oft bedarf es zur Rettung eines ganzen Volks 
nicht mehr als eines einzigen Mannes. 


Ein Pohle, Namens Przemislas, von nieder Stan⸗ 
de, aber ſeltenem Verdienſt, deßen Genie nur eines gün⸗ 
ſtigen Augenblicks wartete, um ſich zu entwickeln, erdachte 
eine Kriegslieſt, welche ſein Vaterland rettete. Er bildete 
von Baumrinde und Strauchwerk Figuren, die von der 
Ferne bewaffneten Soldaten ähnlich ſahen. Während der 
Nacht ſtellte er die Figuren in einen Wald, ſo daß ſie je⸗ 
doch die Feinde aus ihrem Lager bemerken konnten. Die 
Ungarn ließen ſich täuſchen und glaubten, daß es ein 
Korps Pohlen wäre, das ſich aus Furcht in dem Walde 
perſchanzte. Sie beſchloßen es anzugreiſen und ſandten 
zu dem Ende ein beträchtliches Detaſchement ah. Prze⸗ 
mislas, der dieſes voraus geſehen hatte, lag im Hinter⸗ 
halt, mitten im Walde, um den Feind, ſo wie er ſich in 
die Tiefe des Forſts locken laßen, zu überfallen. Die 
Ungarn rückten mit Ungeſtüm vorwärts. Im Verhält⸗ 
niß, daß fie dem Walde näher kamm, ſchien der Feind ſich 
zurück zu ziehen, weil die Nähe immer mehvere dieſer 
Trugbilder vor ihren Augen verſchwinden machte. Da ſie 
ſchon einen Feind für überwunden anſahen, der vor ihnen 
ſo ſchüchtern ſich zurückzog „verdoppelten ſie ihren Eifer, 
ihn zu erreichen, ohne zu bedenken, daß ſie ſich in un⸗ 
wegſame Tiefe verloren, wo ſie mit leichter Mühe zu Grun⸗ 
de gerichtet werden konnten. Als ſie bis an den Ort, wo 
Przemie las fie erwartete „vorgedrungen waren, ſahen ſie 
fich plötzlich von einer Menge Pohlen überfallen, die fe in 
kurzer Seit in Stücken gehauen hatten. 
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Nach dieſer glücklich ausgeführten That nahmen die 
Sieger, auf Przemislas Rath den Ueberwundenen ihre 


Gewande ab und bekleideten ſich damit. Unter dieſer un? 


gariſchen Kleidung rückten ſie gegen die feindliche Haupt⸗ 
armee an, welche in der Meinung ſtand, daß es ihr De⸗ 
taſchement ſei, welches von den in die Flucht geſchlagenen 
Pohlen ſiegreich zurückkehre. Die Täuſchung war aber 
nicht von langer Dauer. Die vermeinten Ungarn waren 
kaum in das feindliche Lager eingerückt, ſo richteten ſie 
ein fürchterlſches Blutbad darinnen an. Die beſtürzten 
Ungarn fielen beinahe alle ohne Ausnahme in die pee 

Bi Gegner. | 


Die ſiegreiche polnische Nation übertrug dem Helden 
Przemislas die herzogliche Würde. Dieſen Preis hatte er 
ſich durch ſeine Dienſte um ſein Vaterland erworben, und 
der Ruhm, mit dem er ſich bedeckt hatte, machte ſeine 
niedere Geburt vergeßen. Die Pohlen erhielten keine ur⸗ 
ſache ihre Wahl zu bereuen. Der neue Herzog behaupte⸗ 
te unter dem Namen Lezko I. den Ruf, den er fich als 
Przemislas aun hatte. 


6. Der pohlniſche General, Graf von Zelislaw verlor 
in einer blutigen Schlacht, die er im J. 1104 dem Herzog 
von Böhmen lieferte, durch den Säbelhieb eines feindli⸗ 
chen Reiters die rechte Hand; in dem Augenblick aber faß⸗ 
te er ſeine Waffen mit ſolcher Schnelligkeit und Geiſtes⸗ 
gegenwart in die Linke, daß er auf der Stelle feine Wun⸗ 
de durch den Tod desjenigen rächte/ der ſie ihm beigebracht 
hatte. Da dieſe That, welche als ein Wunder der Tap⸗ 
ferkeit angeſehen wurde, zu den Br des Herzogs on 


* 


Hand von gediegenem Gold. e d 


J. Boleslas III. hatte im J. 1107 ſein Lager vor Bel⸗ 
gar einer anſehnlichen Stadt in Pommern, aufgeſchlagen 
und ſthickte an die Einwohner zwei Herolde ab, von denen 
der eine einen weißen, der andere einen rothen Schild 
trug; jener ſollte ein Sinnbild des Friedens, dieſer des 
Kriegs ſeyn. Sie überbrachten dieſe Schilde den Einwoh⸗ 
nern, und fagten, daß Boleslas ihnen die Wahl frei ſtelle. 


, Wir nehmen ſie alle beide, antworten mit ſtolzem 
Trotz die Einwohner von Belgar. Der weiße Schild iſt 
das Zeichen des Friedens, nach dem wir uns ſehnen, und 
der rothe des Bluts, das wir vergießen werden, um uns 
den Frieden zu verſchaffen “ | 


Boleslas, durch ihren Frevel gereitzt, betrieb die Be⸗ 
lagerung mit der größten Lebhaftigkeit und ordnete alles 
zu einem allgemeinen Sturm an. Die ganze Stadt er⸗ 
ſchien auf den Mauern und zeigte ſich zum kräftigſten Wi⸗ 
derſtand bereit. Boleslas flog an der Spitze einer kleinen 
Zahl ſeiner Braven gegen eines der Thore der Stadt, 
ſprengte es mit Axtſchlägen auf und drang in Belgar ein, 
Doch die größte Menge der Pohlen erſtieg die Wälle im 
Sturm und vereinigte ſich mit dem tapfern Fürſten. 


8. Kaiſer Heinrich V. belagerte im J. 1109 die Stadt 
Glogau in Schleſien. Nach den lebhafteſten Angriffen, 
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die t gleicher Lebhaftigkeit zurückgeschlagen worden wa⸗ 
ren, verſprachen endlich die geſchwächten Einwohner ſich 
zu ergeben, wenn ihnen nicht in Zeit von 5 Tagen Boles⸗ 
las zu Hülfe käme. Zur Sicherheit dieſes Verſprechens 
wurden die Kinder der vornehmſten Bürger als Geißeln 
ausgeliefert und der Kaiſer ſtellte ſeine Angriffe ein. Da 
Boleslas ſich nicht im Stande befand, in der vorgeſchrie⸗ 
benen Zeit den Einwohnern von Glogau zu Hülfe zu kom 
men, ſo ließ er ihnen ſagen, daß, wenn er mit Ablauf 
der fünf Tage noch nicht eingetroffen wäre, ſie nur fort⸗ 
fahren ſollten, ſich tapfer zu vertheidigen und nicht etwa 
ihre Kinder dem Vaterland vorziehen mögten; er werde 
fo ſchnell es ihm möglich, Hülfe bringen. Der Muth der 
Glogauer ward durch dieſe Ermahnung ihres Fürſten von 
neuem belebt. Da der Termin abgelauſen war, weiger⸗ 
ten ſie ſich den Vertrag zu erfüllen. Der Kaiſer, voll ge⸗ 
rechten Zorns, ließ Sturm laufen, ward aber mit einem 
großen Verluſt ſeiner Mannſchaft zurückgeſchlagen. Die⸗ 
ſer Umfall verdoppelte ſeinen Grimm und bewog ihn, 
die ſchrecklichſte Kriegsliſt ins Werk zu ſetzen. Er ließ einen 
Theil der Geißeln an die Palliſſaden binden, und die übri⸗ 
gen an die Spitze derer ſtellen, welche Sturm laufen ſoll⸗ 

ten. Die unglücklichen Glogauer, die nicht auf den Feind 
ſchießen konnten, ohne ihre Kinder zu verwunden, ſchwank⸗ 
ten einige Zeit zwiſchen der Liebe zu ihrem Vaterlande 
und der Liebe zu ihren Kindern; aber das Vaterland be⸗ 
hielt die Oberhand. Sie leiſteten den Feinden auf Koſten 
ihres Theureſten lebhaften Widerſtand; und richten, gleich⸗ 
ſam neugeſtählt durch den Schmerz, ein ſchreckliches Blutz 
had unter ihnen au 


* 


9. Die Pohlen und die deutſchen Nitter hatten ſich 
im J. 1410 gegenſeitig den Krieg erklärt und ſtießen in 
der Ebene zwiſchen Tannenberg und Grünewald auf ein⸗ 
ander. Der berühmte Jagellon, oder Uladislas III. kom⸗ 
mandirte die Pohlen. Dieſer Monarch hörte eben die Meſſe 
in feinem. Lager, als man ihm die Nachricht brachte, daß 
der Feind ſich nähere und zum Angriff Miene mache; 
doch er war nicht von den Stufen des Altars wegzubrin⸗ 
gen, bis die Meſſe geendigt war. Er ſtellte ſeine Trup⸗ 
pen in Schlachtordnung, und war im Begriff das Zeichen 
zum Gefecht zu geben, als zwei feindliche Ritter ankom⸗ 
men und ihm von ihrem Großmeiſter zwei Degen brin⸗ 
gen, um ihn, wie fie ſagen, zu vermögen daß er die 
Aktion angehen laße. 


Sie eilen ſich dann doch gewaltig, fägte mit ſtolzem 
Ernfte der polniſche Monarch, mir ihre Waffen zu über⸗ 
geben. Ich nehme die, welche Sie jetzt als die erſten in 

meine Hände legen, mit Vergnügen an, und betrachte es 
als EM gute Borbedeutung. 7 


Sogleich läßt er zum Angriff blaſen; aber auf den 
erſten Angriff ergreift ein Theil der polniſchen Armee die 
Flucht. Jagellon eilt an der Spitze eines Reſerwekorp⸗ 
herbei; er ſchwingt die große polniſche Fahne und dringe 
bis in das tiefſte Handgemenge ein. Sein Muth aber hat 
ihn zuletzt ſo weit getrieben, daß er ſich beinahe allein in 
der Mitte einer deutſchen Schwadrone befindet; die Ueber⸗ 
zahl will ihn überwältigen; eine Art von Rieſe tritt her⸗ 
vor, um ihn zu Boden zu ſtrecken: da drängt ſich der 
junge Pohle Sbigne Olesnicki herbei, ſtößt dem Rieſen 
ſeinen Lanzenſchaft in den Leih, wirft ihn nieder, und 
rettet ſeinen König. Die Pohlen ſammeln ſich von neuem, 
verdoppeln ihre Anſtrengungen, ſchlagen die Ritter in die 
Flucht, ober ‚hauen fie in Stücken. Ki infjig taufend blie⸗ 


1 


y 


a 


ben auf dem Plah und bieryehntaufend re in vun | 
niſche fgenfhaft: | 
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10. Muhamed IV. belagerte im J. 1672 Kaminiek 

die Hauptſtadt von Podolien und nöthigte ſie in Zeit von 
neun Tagen zu kapituliren. Ein Major von der pohlniſchen 
Artillerie konnte die Schande, ſich zu ergeben, nicht er⸗ 
tragen und ſtieg daher in einen Thurm am Eingang der 
Brücke, der bisher zum Pulvermagazin gedient hatte. Als 
er die Türken in den Platz einziehen ſah, warf er eine 
brennende Lunte in das Pulver. Der Thurm flog in die 
Luft und der brave Pohle ſtarb mit dem Troſte alle Fein⸗ 
N. die ſich in der vn befanden, zerſchmettert zu haben; 


| | 0 


11. Fürſt Radziwil war bekanntlich im Königreich 
Pohlen einer der reichſten und mächtigſten Großen. Jo⸗ 
ſeph II. beſuchte ihn auf einem ſeiner Güter, wo königli⸗ 
che Pracht herrſchte. Unter andern zeigte der Fürſt dem 
Kaiſer ſeinen prächtigen Marſtall, wo unter vielen andern 
ſchönen Pferden Joſephen eins, welches auch das beſte 
und ſtolzeſte unter allen war, fo ausnehmend gefiel, daß 
er den Fürſten bat, es ihm zu verkaufen. Zugleich er⸗ 
klärte er, er wolle ihm gerne geben, was für eine Sum⸗ 
me er auch verlangen würde. Radziwil ſagte, er ſolle 
es geſchenkt haben: denn Geld nähme er nicht, und ver⸗ 
kaufen würde er es überhaupt nicht. Joſeph aber wollte 


ſich dem Fürſten nicht verbindlich machen, und obgleich 


n noch mehrmals ſein Anerbieten wiederholte, ſo reiſte 8 
0 


der Kaiſer doch, ohne es haelt, wieder nach Wien 
zurück. 


Radziwil ſchickte darauf ſeinen Stallmeiſter mit dem 
Pferde nach der kaiſerlichen Reſidenz, wo dieſer den Be⸗ 
fehl hatte, es Sr. Majeſtät noch einmal zum Geſchenk an⸗ 
zubieten, aber keine Belohnung für feine Mühe zu neh⸗ 
men. Der Kaiſer wollte es indeſſen auch jetzt nicht zum 
Geſchenk annehmen, wiederholte aber ſeinen Antrag, ſo 
viel dafür zu bezahlen, als der Fürſt nur verlangen wür⸗ 
de. Der Stallmeiſter mußte alſo unverrichteter Sache wie⸗ 
der zurückkehren. | 


Radziwil ritt bald darauf mit einigen Freunden ſpa⸗ 
zieren, und ließ das erwähnte Pferd ebenfalls nach ſich 
führen, ſtellte es ſeinen Begleitern vol und fragte ſte, 
wie ihnen das Thier gefalle. Alle ſtimmten darüber ein, 
daß ſie nie ein ſo Mines pferd geſehen hätten. 


Lund dieſes Pferd, fuhr der Fürſt fort, will d lt Zofenh | 
nicht von Radziwil zum Geſchenk Aan — So ſoll 
es denn auch keiner beſitzen.“ 


Er hatte kaum ausgeſprochen, als 1 eine 
Piſtole zog und abdrückt. Das ſchöne Pferd lag todt zu 
ſeinen Füßen. 


— 


Nadziwil war ein fo groß er Herr, daß er auf dem 
Reichstag zu Warſchau oft mit dem Pomp eines Königs 
erſchien. Einſt ließ er ſich dahin von 40000 Bewaffneten 
von ſeinen eigenen Unterthanen begleiten. Er dachte bei 
der letzten Verſammlung zum König von Pohlen erwählt 
zu en aber ſeine Hofnung ſchlug fehl. Aus Miß⸗ 
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muth gieng er nachher auf Reiſen, und unter andern kam 
er nach Ungarn, wo er ganze Fäßer Tokaier Wein hinter 
ſich herführen ließ; und gelangte er an einen Ort, wo ſich 
eine Wache Soldaten befand, fo wurden Löcher in die Fä- 
ßer gebohrt, und der Wein ihnen Preiß gegeben. 


14. Kaſimir U. König in Pohlelt, ſpielte eines Tas 
ges mit einem ſeiner Edelleute, der alles ſein Geld ver⸗ 
lor, und bekam in der Hitze, da fie ſich miteinander ſtrit- 
ten, eine Ohrfeige von ihm. Der Edelmann wurde ver⸗ 
urtheilt „den Kopf zu verlieren; daftir aber widerrief 
das Urtheil und ſagte: 


er 


Ich wundere mich über die Aufführung des Edel⸗ 
manns nicht: denn da er ſich am Glüke ſelbſt nicht rächen 
kann, ſo iſt es gar nicht zu verwundern, daß er ſich an 
dem Günſtlinge deſſelben vergreift. Ich erkläre mich übri⸗ 
gens in dieſer Sache allein für ſtrafbar; denn ich muß 
durch mein Beiſpiel eine ſchädliche Gewohnheit nicht unter⸗ 
ſtützen, welche den Untergang des Adels os ſich e 
kenn er Ä 0 


— 


13. Die Animoſität der National, polen gegen die 
Röſſen nahm bald nach der erſten Theilung der Republik 
in dem Grade zu daß in hohen und niedern Geſellſchaf⸗ 
ten die dadurch veranlaßten Auftritte immer häufiger wur⸗ 


den, und manche 1 drollicht genug foggeſt 17 
i 817 Er Ein 


\ 
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Ein um dieſe geit, oder nicht lange darnach i in War⸗ 
ſchau ſtehender ruſſiſcher General, deßen Name etwas la⸗ 
teiniſch klang, war als ein leidenſchaftlicher Spieler be⸗ 
kannt, dem es eben nicht darum zu thun war, dieſe hab⸗ 
füge Paſſion ſeinem zarten Gewiſſen aüfzuopfern, und 
bei dem folglich die Annehmlichkeit, eine nahmhafte Sum⸗ 

me Dukaten von der Bank wegzuſtreichen, das Ehrgefühl 
505 allmächtig überwog. b 


Eines Tages hatte er ſich in einer ſchönen glänzenden 
Geſellſchaft einen reichen pohlniſchen Kavalier auserſehen, 
on dem er feine Spielerkniffe verſuchen wollte. Das Por 
itttiren hub an: der Ruſſe, der feinen Mann gefunden 
zu haben glaubte, bot alle ſeine Geniekräfte auf, um den 
aufmerkſamen Gegner zu hintergehen. Dieſer ſchwieg eine 
Zeitlang zu der Taktik des Generals, ob er ſie gleich recht 
gut bemerkt hatte. Endlich als das Spiel doch zu arg 
ward, warf der Pohle voll Ungeſtüm die Karten weg, und 
rief mit noch größeren Ungeſtüm, der die ganze Geſell⸗ 
ſchaft in Allarm ſetzte, dem General franzöſiſch zu: 


en Herr General! das iſt mehr; Sie haben zwar 
einen römiſchen Namen, aa Sie find ein großer 
. ie Ae “ 


14. 20 Pinien war ein armer pohlniſchet Edel⸗ 
mann, dem ſein Vater ein ſehr unbedeutendes Erbtheil 
hinterlaßen hatte. Er wurde in dem königlichen Kadetten⸗ 
hauſe zu Warſchau erzogen und machte ſchnelle Förtſchrit⸗ 

te in den militäriſchen Wiſſenſchaften, vorzüglich in denen 
vom Genie. Nachdem er acht Jahre in dieſem Inſtitüte 
zugebracht hatte, trat er in die Armee als Offizier ein. 
ne u. 55 Anek. 99 2 
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Hierauf gieng er nach Amerika, diente unter Washing⸗ 
thon und ward zuletzt Obriſtlieutenant bei den leichten 
Truppen. Er blieb in Amerika bis zu Ende des letzten 
Feldzugs und zeichnete ſich bei mehr als einer Gelegenheit 
durch feine perſönliche Tapferkeit und ſeine Talente aus. 5 
Als in Pohlen die neue Konſtitution vom 3 Mai 1791 
publizirt worden war, kehrte er nach ſeinem Vaterlande 
zurück. Da die Pohlen beſchloßen hatten, ſich der rußi⸗ 
ſchen Armee, die in ihr Vaterland eingedrungen war, zu 
wpfderſetzen, erhielt er als Generalmajor das Kommando 
der Avantgarde von der pohlniſchen Armee, welche der 
Fürſt Joſeph Poniatowski befehligte. Er befand ſich bei 
mehreren Schlachten und that ſich hervor. Bei dem Frieden | 
zog er fih auf den Landſitz der Fürſtin Czartorinzka zu⸗ 
rück, die ihn mit ihrem Vermögen unterſtützte. ie 
Grundſätze der Freiheit, die er in Amerika eingeſogen hat⸗ 
te, ließ er ſich nunmehr angelegen ſeyn, auf die Zeitum⸗ 
ſtände anzuwenden, und ſuchte durch Briefwechſel in Poh⸗ 
len und Lithauen eine Revolution in Gang zu bringen. 
Im Frühjahr 1793 begab er ſich nach Könſtantinopel, wo 
das Miniſterium der Pforte ihm einen ehrenvollen Ems 
pfang ſchenkte. Sein Plan war, einen Bruch mit Ruß⸗ 
land herbeizuführen; der ruſſiſche Miniſter bekam aber 
davon Ahndung und arbeitete ihm entgegen. Da Kosci⸗ 
uszko dieß bemerkte, verließ er Konftäntinopel und kam 
nach Frankreich, wo er, während ſeines Aufenthaltes in 
der Haupſtadt, einen Beobachter der Stürme der Revolu⸗ 
tion abgab. Zu Anfange des Winters kehrte er nach Poh⸗ 
len zurück. Er ſtellte ſich an die Spitze der Inſurgenten, 
übernahm eine ſehr ausgezeichnete Rolle, und behauptete 
ſie mit einer Tapferkeit und Gewandtheit, die ſich bis zur 
gänzlichen Kataſtrophe keinen Augenblick verleugneten. 
Dieſe Mßtrents, Kührke. die ge eie von | 5 
1 
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witz hervor, welche Kosciuszko gegen die Uebermacht den 
Ruſſen verlor. Nachdem der Held während der ganzen 
Aktion ſtets in den hitzigſten Gefechten gegenwärtig gewe⸗ 
ſen, ſah er endlich die ſchwachen Reſte ſeiner Kavalerie 
zuſammengehauen, und mußte ſeine Rettung in der Flucht 
ſuchen. Trotz der Schnelligkeit ſeines Pferdes wurde er 
doch von einigen Koſaken eingehohlt. Er hatte ſchon einen 
Säbelhieb in den Hals und einen andern auf den Kopf 
erhalten: ein Koſake rief ihm zu, daß er Pardon verlan⸗ 
gen ſolle, und da er keine Antwort erhielt, gab er ihm 
einen Lanzenſtoß in den Rücken, der den General halb 
todt vom Pferde ſtreckte; und da er fi) nicht zu erkennen 
gab, wäte er unſtreitig verlohren geweſen, wenn nicht 
einer ſeiner Offiziere ſeinen Namen den Koſaken zugeru⸗ 
fen hätte. Man brachte ihn in ein nahgelegenes Kloſter. 
In ſeiner 170 125 man eine kleine geladene Piſtole, 
| mit der er ſich eben zu nehmen beſchloßen hatte eher 5 
als in die Hände des Feindes zu fallen; allein er konnte 
keinen Gebrauch davon machen, da er in Bewuſtloſigkeit 
geſunken war. Nach ſeiner Wiederherſtellung ließ ihn Ka⸗ 
kharina II. gefangen nach Petersburg führen. Paul I. 
gab ihm bei ſeiner Tronbeſteigung die Freiheit wieder, und 
ſeitdem lebt Kosziuszko in der Zurückgezogenheit vom öf⸗ 
| ie: Leben in Paris, i 


Ä 743 Steshan Battori, Fürſt von Siebenbürgen und 

erwähkeer König von Pohlen ließ im J. 1576; in der Vers 
ſammlung der pohlniſchen Großen beſchließen; daß dem 
Ezaͤr Johann Baſilowitz „ vor deßen Grauſamkeit alles zit⸗ 
terte, was ſi ch ihm nahen mußte, der Krieg erklärt werden 
ſollte, und man wünſchte einen Mann zu finden, der die⸗ 
ſe Erklärung im Namen des Honigs und a pohlniſchen 


3 2 


Ration dem Ezar zu machen ſich getrauete. Lopatinski, 
ein vornehmer, Adeliger und ein Mann von anerkannter 
Entſchloßenheit meldete ſich für dieſe gefährliche Sendung 
und ſie würde ihm zugeſtanden. 3 


Bei feiner Ankunft in Moskau meldete ihm ein Offi⸗ 
zier des Czars im Namen ſeines Herrn, daß man ihn nicht 
mit dem Säbel in der Hand (wie es damals gewöhnlich 
war, wenn ein Geſandter den Krieg erklärte,) dm Hofe 
würde erſcheinen laßen. Lopatinski antwortete: | 


i weiß, daß Ihr Monarch, wenn ich allein vor 
ihm erſcheine, in der Mitte feiner Unterthanen die Macht 
hat, mir das Leben zu nehmen; aber die Furcht vor dem 
Tode fol mich nie hindern, die Befehle meines Herrn zu 
erfüllen.“ 5 


Bedenken Ste, erwiderte der S izier, was Sie 5 
thun wollen; man wird ſich nicht ſagen laßen, daß ein 
bloßer Privatmann einem der größten Monarchen der Welt 
an ſeinem eigenen Hofe getrotzt habe. A 


Auch iſt es meine Abſicht keinesweges, entgegnete 
der Geſandte, dieſem großen Fürſten die ſchuldige Achtung zu 
ö verweigern. Aber noch einmal! ich werde die Befehle mei⸗ 

nes Herrn vollziehen und es giebt keine Todesart, der ich 
nicht Trotz biete, um meiner Pflicht Genüge zu thun,“ 1 


Einige Tage darauf meldete man ihm „daß der Se⸗ 
nat verſammelt wäre und feine Vorſchläge erwartete, 
Lopatinski begab ſich in die Verſammlung, und als man 
ihn wegen des eee feiner Sendung 55859 hatte, 
antwortete er: | 


| Ich komme im Namen: des Königs, unferg Ce 
rains, und im Namen der ganzen pehlmfüen, Nation Bu | 
land den Krieg zu erklären. N 5 


urn 3 a 


Man führte ihn bielauf zur Audienz des Gars; und 
als er mit ſeiner Begleitung in den Hof des Pallaſtes ein⸗ 
ritt, fand ſich ein ſo ungeheuerer Zuſammenlauf des Bolks, 
daß mehr als hundert Perſonen niedergeritten wurden. 
Man nahm dieſes Unglück für eine ſchlimme Vorbedeu⸗ 
tung, und ließ ſich laut vernehmen: 


Wenn ein einziger Pohle die urſache von dem Tode 
ſo vieler Ruſſen iſt, was ſoll nicht . wenn jene 
alle beiſammen ſind? 72 


Als der Czar di Geſandten vorließ, ſtellte er fa 
äußerſt luſtig. Lopatinski überbrachte ihm den Brief des 
pohlniſchen Königs und einen ſichelförmigen Degen, der 
damals das Zeichen einer Kriegserklärung war. 


16. golkiewski, ein pohlniſcher um feiner Tapfer⸗ N 


keit willen ſehr berühmter General, war genöthigt, ſich 


vor einer Armee von 10000 Türken und Tartarn zurück 


zu ziehen. Rach einem Marſch von mehr als hundert 


Stunden kam er endlich an die Ufer des Dnieſter, und 
glaubte ſich gerettet, als er ſah, daß ſeine Kavalerie ihn 


verließ und durch den Fluß ſetzte, um den Feinden zu 


5 entgehen. Es ſtand bei ihm, nur ihr zu folgen und ſein 
Leben in Sicherheit zu bringen: ſein Sohn drang flehend⸗ 
lichſt in ihn, es zu thun; er onnte ſich aber nicht ent⸗ 


ſchließen, ſeine Infanterie 1 5 Anführer dem Feinde Micke 
zu e | 


Nein Sohn, be er, ich bin der erubiit. von als 


len Leuten, die fie mir anvertraut hat, e son 


N; dig, 160 


\ 
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Der Feind kam ihm über den Hals und hieb die pohl⸗ 
niſche Infanterie in Stücken, trotz aller Anſtrengungen 
des tapfern Zolkiewski, der mitten im Gefecht blieb, nach⸗ 
dem er ſeinen Sohn ihm zur Seite hatte fallen ſehen. 
Sein Haupt wurde dem Großherrn geſchickt; nachmals aber 
von der Familie wieder erkauft. Dieſer Held war von 
mütterlicher Seite der Grosvater des berühmten Johann 
Sobieski, | 


* 


N” 5 
17. Die Ruſſen belagerten im J. 1678 Skid. Der 
Gouberneur Losnuski erhielt, unter dem Vorwand eine 
Kapitulation einzugehen, einen Waffenſtillſtand, wärend 
welchem er die Belagerten mit drei Faß Brantwein und 
zwei und zwanzig Fäßern Meth regalirte. Als Losnuski n 
ſahe, daß fie genug getrunken hatten, um außer Stand 
zu ſeyn, ſich zu vertheidigen, that er einen Ausfall und 
he ſie beinahe alle nieder, f 


* Te 


— 
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Inbalt des dritten Bandes. | 
Erſte Abtheilung. 


Oeutſchland. 


1, Der Deutſchen Wallfahrt nach a und ihre tap⸗ 
fere Vertheidigung ohne Waffen. 5 

2. Herzog Rudolf von Sven in der See zu Volts⸗ 
heim. 

3. Edelmüthige Aufopferung. | % 

4. Der vereitelte Mord Kaiſer Friedrich 1 . „ 

5, Blutiger Kampf der Baiern gegen eg König von 

Ungarn, 
6, Otto von Wittelsbach beſtraft die Veronäſer. a % ; 
7. Beſtraffte Kühnheit bei der me von Mailand. 

8, Graf Albert von Tyrol. 5 | 

9. Der gefpaltene Türke. | 

10. Die Eroberung von Spoleto. 

11. Kühne Verfolgung. 

12. Karl der Große und ſein Beheimfäreiben Ester, 

23, Venügſamkesene MR | * 


£ 


. 
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14. Markgraf Alberts Kampf gegen 16 Feinde. 
15. Der berühmte Dörfling ſchwingt ſich vom Schneider bes 
zum Feldmarſchall empor. 


16. Rettung des Churfürſten Friedrich Wilhelm. 


17. Die Schatzkammer zu Angermünde. 

18. Kampf mit einem Bären. 5 
19. Fürſt Eſterhazi und der preuffifche Hufar. a 

20. Edelmuth König Friedrich II. 

21. Charackterzüge Herzog Leopolds von Lothringen, 
22. Tapferkeit Gottfrieds von Bonillon, N 
23. Friedrich der Große und die Schauſpielerin. 


24. Uebereilung. 


25, Die Weiber von Weinsberg. A 


26. Der ſächſiſche Erbprinz Magnus, 
27. Der wahre Adel des Menſchen. 


28. Wundervolle Rettung. 


29. Das Grabmal. 1 


30. Strafe der Feigheit. 1 
31. Der Deutſche und der Türke. 

32. Sonderbarer Entſchluß. 

33. Rangſtreitigkeit. e 

34. Die Kaufleute Fugger zu Augsburg. 

35. Sonderbar entdeckte Verrätherey. 

36. Der goldene Backenzahn. 

37. Kaiſer Sigismunds Feinde. g 
38. Die Bauern als Henker. | au 
39. Herzog Bernhard von Weimar. 1 
40. Babon von Amberg und ſeinc 40 Son 


41. Die gefährlichen Weinfäſſer. 


42. Friedrich mit der gebiffenen Wange vor magdeburg, 
43. Zweikampf zwiſchen einem en und einem Deut 
ö ſchen. 


44. Der tapfere Erin, 1 


40. Karl V in mr Belagerung von eule. 


3 „ %% | 


46. Mentecuculis Entſchloſſenheit. 

47. Der Stiefel voll Gold. 4 

48. Merkwürdiger Reichthum. 

49. Die vereitelte Jagd. 

50, Der biedere Feldwebel Brändel, » 

51, Würkung einer furchtbaren Miene. 
52, Die überraſchten Verräther. 

53. Gelungene Großthat. 

54. Kühnheit Kaiſer Konrad III. 

55. Zauberworte einer Nonne, 5 

56. Hungerstod aus Achtung. , 
87. Lohn durch eigenes Bewuſtſein, 

39. Schauderhafter Schiffbruch. 

59. Der Orden der deutſchen Ritter, 
60, Erſter Gebrauch der Bomben, 


Zweite Abtheilung. 


Ve e ee r 

* 

1. Der kaiſerliche Geſandte bei dem Seife Selina. 
2. Empfang des König Sobiesky. 

3. Kaiſer Franz I, und Maupertuis. 

4. Die Streifereien der Türken, ea. 8 
5. Die Oeſterreicher und die Schweſtzer, ae 

6. Perſönliche Tapferkeit des Kaiſer Maximilian. 

7. Karls V Hochachtung der Künſtler. 8 a 

8. Strenge Pflichterfüllung. 
9. Gefangennehmung des Marſchall Billeroi, 1 5107 
Br Der 5 0 e in Linz, N 


.- 


Inhalt, 


11. Die ſchwediſchen Waghälſe. f 

12. Geiſtesgegenwart. | 

13. Prachtvoller Empfang zwe ier Könige, 

14. Unterſchied zwiſchen dem Kaiſer und einem Bauer, di 

16, Errettung der eigenen Ehre. 

17. Uebermuth der Türken vor Wien. 

18. Schreckliche Mordthaten aus Bahn, 

19. Der befhämte Spötter. f 

‚20, Karl IV umgang mit Gelehrten. 

21. Die merkwürdige Fahne. 

22. Joſeph II. in Kehl. 

23. Maria Thereſia lohnt die heldenmüthige Sure 

Ekeindlicher Liebe. 

24. Wette dieſer großen Kaiſerin um zwei Dukaten. 

25. Würkung einer Predigt. 932 

26. Marien Thereſiens Großmuth gegen Ren Kadetten 

| Vukaſſovich, f 

dto, Des Volksdichters Claudius Gedicht 100 dieſe unver⸗ 
geßliche Monarchin. 

27. Kampf zwiſchen einem Ungarn und einem Böhmen in 
Gegenwart ihrer Könige. 

28. Kluges Benehmen des Königs Mathias Corvinus gegen 

die vereinigten Pohlen und Böhmen. 

29. Königs Mathias unerwartete Hülfe in Geldverlegenheit, 

30. Kühnheit des König Mathias Corvinus. 

31. Eroberung von Zathmar durch Liſt. 

32. Freudenfeſt der Ungarn wegen glücklich egen 

| Sieg. 

33. Beharrliche Vertheidigung von i Erlau gegen die Tür⸗ 
ken unter Mitwürkung der Weiber. N 

34. Die ruhmvolle Vertheidigung von Szigeth. 

35. Anekdoten vom berühmten Mathematiker Segner. 5 

36. Bretislas I. Herzog von Böhmen, i 

37. Die tapfern Guttemberger. 
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38. Glücklicher Fang. 4714117 

39. Belohnung für Hochverrath. N 

40. Kaiſer Karl IV. ſpeiſt bei einem Bürger i in prag. 
41. Prokopp der Große, Feldherr der Huſſiten. 
43. Entſchloſſenheit des Grafen Khevenhüller. 

42. Die ligiſtiſchen Truppen in Böhmen. 1 
44. Großmuth Kaiſer Karl IV. a 
45. Wittekinds Grabmahl, 

46. Altdeutſche Redlichkeit, 

47. König Johann von Böhmen. 

48. König Wenzel und der Prälat Sulco. 


49. Mafta, Prinzeßin von Mähren und ihr Amazonenheer. | 


50. Ziska, Anführer der Huffiten, 

51, Kriegsliſt der Huſſiten. 

52. Die heldenmüthige Bertheidigerin v von Fam. 
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| An bang 
Die Pohle n. 


1. Kaiſer Heinrich IV und Graf Scarbieck, 
2, Johann Sobieskis Abſchied von feiner Semaplin, 
3. Die Türken vor Teembavla, 
4. Die Tapferkeit der Pohlen. 
5, Kriegsliſt der Pohlen gegen die ungarn. 
6, Der polniſche General Graf von Zelislaw, 
7. Die Pohlen erobern Belga rn. 
8, Vaterlandsliehe der Glogauer. 
95 Schlacht der deutſchen Nitter mit Lunden König von 
Pohlen. 43 


| 


3 n ba At. 
10. Blutiger Einzug der Türken in Kaminiek. 
1. Reichthum des Fürſten Radzivil. 
12. Det König und der Edelmann im Spiel. 
13. Animoſität der NationalsPohlen gegen die Ruſſen. 
14. Der pohlniſche General Kosciuszk e. 
15, Die gefährliche Bothſchaft. . Ae 
16. Zolkiewskis ruhmvoller Tod. e 
17, Die Ruſſen belagern Skid. | 
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82 16 diefes 


en neu erſchienen: 8 


A s C- und Bilderbuch für kleine Knaben, mit franze⸗ 
ſiſchem Text zur Seite, und 26 illuminirten Kupfern. 
1810. Schön gebunden. 7 fl. 30 kr. ö 

= für Maͤdchen, eben fo 7 fl. 30 kr. 

Bathyany (Graf Vinzenz) Briefe über das ungarische Sir 
ſtenland. 8. 1804. 5 fl. 

Bela der Blinde, König der Ungarn. Eine bitoriſch re 
mantiſche Skizze vom Berfaſſer des Almarich. Mit Kupf. 
8 1810. 1 fl. 30 kr. 

Blaſche (B. H. ) der Papparbeiter, Jarbenbereſter Ver⸗ 
golder und Lakirer, nebſt der Kenntniß und Behandlung 
der Farben, 3 Theile mit it 8. 3 fl. 30 kr. | 


* 


— 


— en . 


Blumen des Guten, Schönen und Wahren. Eine Aus⸗ 


wahl der ſchönſten Stellen aus den Werken Wielands, 
FKlopſtocks, Schillers, Kants, Klingets, Göthes und an⸗ 
derer. Neue verbeſſerte Aufl. Mit Kupfer und e 
12. 1810. 3 fl. a PS 


Buchholz, Eruſt Ferdinand, hiſtoriſcher Bilder ſaal oder Ge⸗ 
mälde merkwürdiger Begebenheiten aus der Geſchichte, 
ausgezeichneter Biographien und Charakterſchilderungen 

nebſt intereſſanten Anekdoten aus dem Leben berühmter 

Menſchen der ältern und neuern Zeit. Mit Kupf, gr. 8. 
1811 Zwey Theile. 6 fl. wird fortgeſetzt. | 

Eberhard (G. A.) der kleine Hexenmeiſter. Eine Auswahl 
der unterhaltendſten magiſchen „Karten⸗Rechnungs⸗ und 

ökonomiſchen Kunſtſtücke. Neue Aufl. 8 1805 1 fl. 30 kr. 

Franzoſen „die, in Spanien. Ein hiſtoriſches Gemaͤlde nach, 
den beſten gleichzeitigen Quellen. 8. 1810. 1 fl. 15 kr. 

Geheimniſſe (auf vieliähr, Erfuhrung gegründete) zur Fa⸗ 

brizirung des Rauch⸗ und Schnupftabaks. 8. 1902. 30 kr. 

Geſchichte des Schiffbruchs der Inno an der Küſte von Ar⸗ 
rakan in Oſtindien, und wunderbare Erhaltung von 14 
Perſonen auf dem Wraf ohne Lebensmittel währen? eines 
Zeitraums von 23 Tagen, nebſt deren endlichen Rettung 
von Mak ay, Lieutenant des Schiffes. 8. 1802 45 kr. 

Guts Muths (J. E. F.) Gymnaſtik für die Jugend enthal⸗ 
tend eine praktiſche Anweiſung in Leibesübungen. ꝛte 

5 durchaus umgearbeitete und ſtark vermehrte Ausgabe. 
Mit 12 von dem Verfaſſer 2 Kupfertafeln. gr. 
8. 1808. 8 fl. 

Hübner Fos. unterhaltendes Museum für Natur⸗Welt⸗ 110 | 
Menſcheukenntniß, oder intereffante Nachrichten von den 
ſonderbaren Erſcheinungen und den wundervollen Kräfs 
ten in der Natur, von merkwürdigen 2 und Pflan⸗ 


l 


PERS 


zen, von den Eigenithimfiäeiten des Menschen, Schil⸗ 


5 derungen erhabener Naturgegenden u. ſ. w. Mit ſehr 
ſchönen illuminirten Kupf. 12 Hefte mit en Um⸗ 


ſchlag. 4. 1810 12 fl. 

Hülfreich (Erdmann) auf eigene erfahrung hegelibiet Anz 
weiſung zur Bienenzucht in Körben, Magazinen und La⸗ 
gerſtöcken ohne Künſteley. Mit Kupf. und Vign. gr. 8. 
1804. 2 fl. 30 kr. EN 


Sant (Im.) über Pädagogik. n von Dr. Fr. 
Theod. Rink. 8. 1803. 1 fl. 

2 phyſiſche Geographie, Auf Verlangen des Verfaß 
ſers aus ſeiner Handſchrift heraus gegeben und zum Thei⸗ 


le bearbeitet von D. T. F. Rink 2 Theile. gr. 8. 1803. 


Al. 30 kr. 


Klinger (J. S.) kleine Brlefe zur Unterhaltung, Belehrung | 


und Uebung im Leſen und Schreiben für Kinder. 8. 1802 
1 fl. 30 kr. 
Kriegsgemälde, Anekdoten und Eberakterzige aus den denk⸗ 
würdigen Feldzügen der neueſten Zeit insbeſondere des 


Jahres 1809. Mit ſehr ſchönen illuminirten Kupfern. 
Sechs Hefte. 8. 1910. In ge färbtem Umſchlag und gehef⸗ 


tet. g fl. Wird fortgeſetzt. 


210 (Viet.) Grundzuͤge der neuern Philoſopbie, jür al⸗ 


le ihre Liebhaber, und beſonders für Studierende zur 
Wiederhohlung. 2. Theile, Logik und Wtapbyſtk 8. 1801 

2 fl. 30 kr. 
Lang, Dr. Carl, Welt, und 1 worin Denk⸗ 
würdigkeiten aus älterer und neueſter Geſchichte, erhabe⸗ 
ne Scenen auf und unter der Erde, geographiſche Mini⸗ 


’ aturdarſtellungen und Cabinetſtücke aus den Schatzkam⸗ 


mern der Natur, für Leſer aus allen Ständen faßlich 
und unterhaltend beſchrieben werden. Drey Hefte mit 
Kupfern, gr. 8. 1610, Biophit 4 fl. 30 kr, 


n 


Laura Clementi, die ſchöne Venetianerinn. Ein Gemähl⸗ 
de menſchlicher Leidenſchaften. R. A. mit Kupf. 8. 2007 | 
2 fl, 1 
Lebens⸗ und Regierungsgeſchichte des nun verewigten römi⸗ 
ſchen Pabſtes Pius VI. Mit deſſen gut ehe Porz 
traite. 8, 1809, 36 kr. 


Lebensgeſchichte und Beſchreibung der Reiſen durch Af ien, 
Afrika und Amerika des Zacharias Taurinius, eines ges 
bornen Negypters, 2 Theile mit Portr. und Kupf, gr. 8. 
1804. 4 fl. 30 kr. g 


Löhr (J. A. C.) die Natur und die Menſchen. Ein Inbe⸗ 
griff vieler Merkwürdigkeiten aus der Ratur⸗Länder⸗ 
und Völkerkunde, für Leſer aus allerley Ständen. 3 
Theile. mit Kupf, gr. 8,1805, 9 fl. i 

Mannigfaltigkeiten aus dem Menſchenleben und dem Gebie⸗ 
the der Welt⸗ und Zeitgeſchichte; auch unter dem Titel: 
Quodlibet ꝛc. 12, 1811. Drey Theile mit ſehr ſchöͤnen 
Vigneten nnd in gefärbtem umſchlag broſchirt. 7 fl. 30 kr. 


Manuel epistolaire francafs et allemand „oder neuer franz 
zöſiſcher und deutſcher Briefſteller, enthaltend. die vor⸗ 

züglichſten Regeln der Briefſtellerkunſt, Briefmuſter über 
verſchiedene Gegenſtände, welche im gemeinen Leben vor⸗ 
kommen, auserleſene Briefe von Plinius, Cicero, Main⸗ 
tenon und Sevigne. gr. 8. 1803. 4 fl. 30 kr. 

Moſer neuer Handlungsbriefſteller, oder Sammlung ori⸗ 
ginaler Kaufmannsbriefe. Zum Gebrauche für junge 
Leute, die ſich dem Handelsſtande EAN gt, 8, 1806, 
2 fl. 13. kr. 


Napoleons Geſetzbücher des franzöſiſchen u Vier Ab⸗ 
theilungen. 9. 1807 = 1809, 10 fl. (Die einzelnen Ab⸗ 
theilungen ſind um nachſtehende Preiſe zu haben, als Co⸗ 
dex Napoleon, nach der Officiellen Ausgabe überſetzt von 
Spielmann, 2 Theile 6 fl. 30 kr. Das Handlungsge⸗ 


ſesbuch, uberſezt von deine 1 fl. 30 kr. beben des 
franzöſiſchen Eriminalproceſſes „nach der officiellen Aus⸗ 
gabe überſetzt von Flarland. 2 fl. | 
RNettchen oder das Findelkind. Vom Verfaſſet von Lalotte 
ind Fanfan. 2. Theile. Mit Kupf. 8, 1807. 3 fl. 
feffels neueſte Gedichte. 8. Mit Kupf. 1302 1 fl. 
Lina von Saalen. Mit Kupf. 8.1807, 2 fl. 2 
Pillen zur Erſchütterung des Zwerchfells gegen uͤble Laune BR | 
und Langeweile aus der Reiſeapotheke des Herrn Rochlis 
Pumpernikel. Bier Hefte, mit illum. Kupf. 8. 1811. bro⸗ 
ſchirt 6 fl. Wird monathlich fortgeſetzt. 5 5 N 
clan und Veſchreibung der Stadt und Feſtung Cadix. Mit 1 
einer Kupfertafel. gr. 8. 1810, 30 kr. . | 
| 
| 
| 
| 


Plutarch, neuer, oder kurze Lebensbeſchreibunger der be⸗ 
rühmteſten Männer aller Nationen von den älteften bis 

auf unſere Zeiten. Herausgegeben von Peter Blanchard. 
Aus dem franzöft ſchen frey überſetzt, und mit neuen Bios 
ae ente 4. Theile, mit 200, Portraiten 8. | 


5 Pudel der) Sr Reiſen, um ſeinen PR zu ſuchen. Eine 2 
komiſche Geſchichte nach dem Klier, Mit ee Bin | 
1802, 1, fl. Bi. 

Quatremere⸗Disjonval, neueſte Ende kungen über die 
Natur der Spinnen, und vorzüglich über deren Verhälts? 
niß mit den Veränderungen in der Witterung ꝛc. Aus | 
nn Franz. ſrey ka Neue Aufl. 8, 1801, 48 kr. 2 
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